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Dekenntniffe 

eines 

Soldaten. 

a‘ Wabay. 

Motto: 
Der erſte König war ein glücklicher Soldat, 
Den letzten König ſtürzt das Proletariat — 
Dem folgt die Anarchie, die frißt die eigenen 

Glieder, 
Und nach dem legten König kommt'der erſte 

wieder. 

Altes Lied. 

Wien „ 1850. 





Eine auffallende, unerklärbare Erſcheinung un— 

ſerer Zeit iſt die Schüchternheit, man möchte fa= 

gen Poltronerie der Gutgeſinnten. Auf ihnen la- 

ſtet bei der verderblichen Bewegung der jüngſten 

Vergangenheit ein nahmhafter Theil der Schuld. 

Eine mißvergnügte Minorität, den nieder— 

ſten Ständen, mitunter dem Judenthume, dem 

Verbrechen angehörig, wagte es, — von einigen 

„harmloſen“ Leſevereinen ermuthigt, -als Organ 

des Geſammtwillens in Oeſterreich aufzutreten, 

und dieſes ſich intelligent nennende Proletariat 

ſchrieb einer vielleicht nicht tadelloſen, aber ehr— 

würdigen Regierung diktatoriſch Geſetze vor. Der 

Anblick eines petitionirenden Volkshaufens war 

den überraſchten Staatsmännern zu ungewohnt, 

um mit einem Blicke die Tragweite ſolcher De— 

monſtrationen zu erfaßen; und während Einige 

darin einen gewöhnlichen Gaſſenauflauf ſahen 
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und verwundert fragten: Wo iſt denn ein „Poli⸗ 

ze⸗Commiſſär“ glaubten Andere den Ausbruch 

einer weit verzweigten Verſchwörung zu erkennen. 

Aus dieſer irrigen Beurtheilung entſtand einerſeits 

die Ueberſchätzung, andererſeits die Verachtung 

der Gefahr, eine Anſchauungsweiſe, die ſich bis 

zur Stunde conſequent blieb, der ſo viele Opfer 

fielen, und die auch jetzt die Mutter der halben 

Maßregeln iſt. 

Es iſt die Frage geſtellt worden, ob der 

Aufruhr im Jahre 1848 im Entſtehen mit Waffen⸗ 

gewalt hätte gedämpft werden können? — ich 

ſage zuverſichtlich, mit Aufopferung einiger hun⸗ 

dert Menſchenleben, ja! — aber mit derſelben 

Ueberzeugung behaupte ich, daß auch dann die 

Staatsverwaltung, bei jenen Stürmen, die aus 

Weſten drohten, in unveränderter Form 

kaum zu halten war; auch nach unterdrücktem 

Aufſtande hätte man Anſtalt treffen müſſen, 

durch mäßige, als wohlthätig erkannte Neuerun⸗ 

gen, nicht dem Bedürfniß der Völker, ſondern 
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einer epidemiſchen Jochabſchüttlungsmanie mo— 

mentan Rechnung zu tragen, wenn man in 

ſich nicht die Kraft fühlte, jene Manie mit der 

Macht der Intelligenz erfolgreich zu bekämpfen. 

Ein geringer Theil jener geprieſenen Errun— 

genſchaften nicht der Schwäche entriſſen, ſondern 

freiwillig dem Volke geboten, hätte dieſes Volk 

vermocht, einen Thron zu ſtützen, den es im 

tollen Uebermuth zu erſchüttern verſuchte. Ohne 

den gelungenen Aufſtand in Wien wäre die 

Bewegung in den Provinzen ein Kinderſpiel ge— 

weſen, und ohne dem Anblick der Rathloſigkeit 

unſerer Regierung hätte Carl Albert es kaum 

gewagt, Oeſterreichs Gränze zu übertreten. 

Man glaubt den Aufſtand in Oeſterreich 

durch die Schroffheit des veralteten Syſtems und 

durch die gehäſſige Perſönlichkeit ſeiner Vertreter 

zu entſchuldigen. 

unueber jene Perſonen hat die Mißgunſt, viel— 

leicht die Rache ihren Geifer ſattſam ergoſſen, 
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aber eine gegründete Klage gegen dieſelben hat 

noch Niemand erhoben; und ob das veraltete 

Syſtem dem allgemeinen Wohle wirklich ſo 

feindlich geweſen ſei, möge das rechtliche Ge— 

fühl der Völker dann entſcheiden, wenn ſie von 

ihrer leidenſchaftlichen Aufregung geheilt, und 

nach Prüfung mancher wechſelnder Syſteme zu 

einem ruhigen, gerechten Urtheil befähigt 

ſein werden. ; 

Es wird wohl kaum Jemand, auch bei der 

größten Vorliebe für dasſelbe — jetzt eine Ber: 

waltungsform unverändert zurückrufen, die ſich 

nach allem Geſchehenen nur mit den größten 

Opfern wieder erkaufen ließe; — aber jene fal⸗ 

ſche Scham, mit der man ein Syſtem, das 36 

Millionen Menſchen einen dreiundreißigjährigen 

Frieden gab, ſelbſt für ein Verbrechen er 

klärte und über Bord warf, ſtatt einzugeſtehen, 

daß man dem Drange der Verhältniße weiche, 

wird die Geſchichte nicht minder rügen, als jene 

Schwäche, mit der ein Monarch, der Gebieter 
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eines kräftigen, eines treuen Heeres es ver: 

ſchmähte, für die Heiligkeit der Geſetze, für die 

Ehre ſeiner Ahnen, und für jene Männer, die 

ſeinen Thron vielleicht nicht auf eine beliebte 

Weiſe, aber redlich ſtüzten, einen Kampf zu 

wagen, bevor er ſich einer meuteriſchen Partei 

vertrauend in die Arme warf. 

Die Geſchichte wird nicht ſagen, daß die— 

fer Monarch verlaſſen am Throne ſtand. Ver⸗ 

laſſen wurde er von jenen Männern, die zu be— 

fehlen gewohnt waren, und die nicht muthlos, 

aber mit Reſignation ſich einer Macht begaben, 

twelche ſie ohne Vertrauen nicht mehr wohlthä— 

tig üben zu können erachteten. 

Das lautloſe Zurücktreten des Fürſten Met— 

ternich, — dieſes „un verantwortlichen 

Bewahrers der Ordnung,“ den die Zeit 

ſo ſchnell gerächt — hätte wohl einen ſchönern 

Lohn verdient, als jene niedrige Verhöhnung, 

die das ſouveraine Volk ſo wahr charakteriſirt. 

Es umſtanden aber den Thron noch jo man— 
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che, die nicht Feinde der Freiheit, der Aufklä⸗ 

rung, des Geſammtwohls, aber redliche Hü— 

ther jenes ehrwürdigen Baues ſind, den die Völ— 

ker zu ihrem eigenen Frommen gefügt, den Jahr⸗ 

hunderte befeſtigt, den glorreiche Fürſten ver— 

herrlicht haben, und den man Monarchie 

nennt. 

Ein kaiſerlicher Prinz, der bei Novarra be— 

wies, daß er von ſeinem Heldenvater nicht nur 

den Degen ererbt, ſondern auch den Muth, 

mit dem Degen, den Kaiſer zu ſchützen, erhob 

der Erſte die Hand, um den Feuerbrand des 

Aufruhrs im Entſtehen zu löſchen. — Dieſe 

kräftige Hand ward gelähmt, — vergeſſen wir 

es durch welche Macht. — Der kaiſerliche Prinz 

eilte nach Italien, um im Feldlager eine neue 

Heimat zu ſuchen — eine dankbarere zu 

finden! 

Ein Fürſt, dem bald die traurige Gelegen— 

heit ſich wies, zu zeigen, daß ihn nicht die Rache 

beherrſche, der über die Leiche der gemordeten 
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Gattin dem Volke verſöhnend die Hand bot; — 

der bald die Gelegenheit finden ſollte, die em— 

pörte Hauptſtadt zu beftegen und zuſchonen, 

verbürgte ſich für die Herſtellung der Ruhe. 

Blut mußte fließen, aber mit wenigen Tro— 

pfen wäre jene Achtung für das Geſetz erkauft 

geweſen, für welche ſeither Ströme Blutes viel— 

leicht vergebens floſſen. 

Zwei Frauen ſtanden um den Thron, 

Sinnbilder der Erhabenheit und Milde, nur 

Wohlthun bezeichnete ihre Pfade. Der Menſchen 

Jammerruf pochte immer mächtig an ihr Herz, 

aber auch mächtig pochte in ihrer Bruſt die Ueber— 

zeugung: „Die Ehre verloren — Alles 

verloren.“ Auch ſie riethen für Strenge. Glaubt 

ihr, daß Herrſchſucht aus ihnen ſprach? Wiſſet, 

dieſe beiden Frauen haben freiwil— 

lig Oeſterreichs Kronen entſagt! 

Noch viele andere bewährte Diener des Hau— 

ſes Habsburg erhoben ihre Stimmen; ſie zeigten 

auf jene treuen Schaaren, die wuthentbrannt, 
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im vollen Waffenſchmuck die Schmähungen des 

Pöbels ertrugen, — doch alle dieſe Stimmen 

der Warnung und der Bitte verhallten in dem 

Beifallsgeſchrei zügelloſer Rotten, welche dem 

Kaifer, dem Gütigen gegolten, und mit den 

unheilvollen Worten: „Ich laſſe auf das Volk 

nicht ſchießen!“ war der Grundſtein zu einer Re⸗ 

volution gelegt, deren Schlußſtein wir vergebens 

ſuchen. 

Von nun an war der Monarch am Thro⸗ 

ne verlaſſen, und mit dem Erbe ſeiner Väter 

trieben wüthende Partheien ihr grauſames Spiel. 

Dieſes Spiel iſt beendet, aber die Zuckungen 

des Schmerzes, mühſam unterdrückte Seufzer, 

verſtümmelte Soldaten, eingeäſcherte Städte, 

werden noch lange an jene Scheuſale der Menſch⸗ 

heit mahnen, die um fluchwürdigen Gelüſten zu 

fröhnen, die Güte eines Monarchen ſo ſchmach⸗ 

voll miß brauchten. 
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Doch nicht fluchen will ich der Menſchheit! 

— Ich will die Bewegung in Oeſterreich als 

eine ſchwere Prüfung des Himmels betrachten, 

— wunderbar und unerforſchlich ſind die Wege 

der Vorſehung, auch ſtrafend kann ſie ja nur 

das Glück der Welt bezwecken. D'rum werfen 

wir einen Schleier auf die Vergangenheit, wen— 

den wir uns vertrauend der Zukunft entgegen, 

und in dem Glauben, daß die Stürme der letzten 

Jahre von Gott geſendet waren, ſegnen wir dieſe 

Stürme, die wohl manches Lebensſchiff zertrüm— 

merten, aber aus den empörten Wellen eine 

Perle retteten, deren Beſitz uns mit jedem Ver— 

luſte zu verſöhnen vermag. — Dieſe Perle zu 

ſchützen und ungetrübt zu bewahren, ſei unſer 

Streben, bis die Wogen ſich ebnen, und dann 

geborgen auf des Meeres Grunde im Herzen 

ſeiner Völker, Franz Joſeph — dieſe Perle 

ruht 

Ihr Zahlloſen, die ihr die Segnungen des 

Friedens, das Glück der Menſchen und den 
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Glanz des Thrones wahrhaft wünſcht, erman- 

net euch aus jener Lethargie, die der mächtigſte 

Bundesgenoſſe der Umſturzpartei iſt. Doch nicht 

Träumen, nicht Klagen und Dulden ſind jene 

Waffen, mit denen man die Feinde der Ord— 

nung vernichtet, wohl aber „Einheit des Wil 

lens,“ „Wahrheit des Wortes,“ und die „Gewalt 

der That.“ Ermannet euch und entſaget vor Allem 

dem lächerlichen Vorurtheile, daß Alles, was 

der Pöbel ſchmäht, wirklich ſchmachvoll ſei. 

Eines der Schlagworte, mit denen die 

Mißvergnügten alle Brücken, die über den Strom 

der Revolte zur Beſinnung, zur Ordnung zu⸗ 

rückführen, zerſtörten, iſt das gebrandmarkte 

Wort Reaktion und mit Schamgefühl müſſen 

wir eingeſtehn, daß dieſes Wort ſich im Au- 

genblicke der That vor Fürſten und Völkern 

wie ein Geſpenſt erhob, und ihren Willen, ih— 

ren Arm lähmte. 

Betrachten wir dieſes Geſpenſt näher, und 

wir werden in ihm ein Gebilde erkennen, zu⸗ 
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ſammengefügt aus Pflichtge fühl, aus Ue— 

berzeugung, aus Muth und Kraft. 

Gewöhnen wir uns an den Klang Reaktion, 

und in dieſem Klange, der von den Lippen des 

Meuterers ſo widrig tönt, werden wir vielleicht 

den Segensruf kommender Geſchlechter verneh— 

men. — 

Standet ihr nie an dem Lager eines gelieb— 

ten Kranken, blicktet ihr nie wehmüthig auf den 

Theuren, der von Fieberglut verzehrt, der Sinne 

nicht mehr mächtig gegen ſich ſelbſt tobte, horch— 

tet ihr nicht ängſtlich auf den Ausſpruch des 

Arztes, der euch endlich die Worte zurief: Die 

Sinne kehren wieder, es trat Reaction ein — er 

iſt gerettet! Welcher Leidende kann uns wohl 

theurer ſein, als unſer krankes Vaterland? — 

Doch verſtehen wir unter Reaction nicht das 

Rachegefühl, mit der eine gedemüthigte Regie— 

rung zur Macht gelangt, alle, auch die als 

zweckmäßig anerkannten Zugeſtänd⸗ 

niſſe zertrümmert, die Schmach ihrer Nieder⸗ 
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lage mit Blut abwäſcht, und über dem Nacken 

geknechteter Völker nur Herrſchaft begründet, 

deren Maxime die Willkür, deren Bürge die 

Furcht iſt; ſo interpretiren die ſansculloten 

Volksbeglücker das Wort Reaktion! 

Wenn ein Strom vom Gewitter geſchwellt, 

die Ufer verläßt, und in unaufhaltbarem Laufe 

Saaten und Wälder, Hütten und Paläſte mit 

fich fo rtreißt, da 

„weicht der Menſch der Götterſtärke;“ 

aber ruhen die Stürme, dann kehrt der Muth 

wieder; der Menſch rollt nicht Felſen in den 

Strom, um ſeinen Lauf zu hemmen, nein, er 

opfert einen Theil ſeiner Erde, um dem Strome 

ein breiteres Bett zu graben, die Geſtade ſchützt 

er aber mit mächtigen Dämmen, und aus den 

Trümmern feiner Habe baut er ſich ein viel— 

leicht beſcheideneres, aber feſteres 

Haus; — das nenne ich Reaktion, und 

in dieſem Sinne nenne ich mich mit ſtolzem 

Selbſtgefühl reaktionär. 
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Es gibt wohl Manche, ſelbſt der Beſtge— 

ſinnten, die fragen: wozu reagiren? wozu die 

Maſſen reizen, der gegenwärtige Zuſtand kann 

beſtehen! Blinde, furchtſame Weſen, habt ihr 

von der Geſchichte nichts gelernt? und wißt ihr 

nicht, daß es in der Schöpfung keinen Stillſtand 

gäbe, daß jeder Schritt, der nicht zum Ziele, 

weg vom Ziele führt? Wäre der status quo 

auch unſer Ideal, müßten wir ihn doch mit 

feſten Bollwerken umgeben, damit ihn die nächſte 

Strömung nicht entführe; aber wir müſſen ſchon 

darum einige Schritte rückwärts thun, damit 

nicht kommende Orkane uns vom gegenwärtigen 

Zuſtande zu weit ſchleudern, ſo weit, daß 

wir auch den nie wieder erreichen. 

Uebrigens dünkt mir der gegenwärtige Zu— 

ſtand ebenſo unerquicklich, als für die Dauer 

unmöglich. Hinter uns liegt, wenn gleich auf 
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einem morſchen Gerüſte: „Friede, Ordnung und 

Geſittung;“ vor uns ein Abgrund, über dem ſich 

ſchwankende Nebel breiten, und dem aufgeregten 

Sinne die täuſchenden Gebilde von „Freiheit 

und Gleichheit,“ vorſpiegeln. Entzückt betrachtet 

die Menge dieſe fata morgana, da treten die 

Verſucher heran und rufen: Vorwärts, vor- 

wärts! — käuſchet euch nicht, jene Verſucher 

werden euch an den Rand des Abgrundes füh⸗ 

ren, euch in die Tiefe ſtürzen, und dann hohn⸗ 

lachend zurück eilen, nicht wo der Frie de und 

die Geſittung wohnen; ſondern zurück zu jenen 

finſtern Zeiten, wo Fauſtrecht, Raub und 

Blutherrſchaft waltet; blättert in der Ge⸗ 

ſchichte, ſo war es, ſo wird es wieder ſein! 

Blicken wir nach Frankreich, das wir uns 

ſo gerne zum Vorbild nehmen. Frankreich war 

einſt einig, mächtig und glücklich. Seitdem es 

von jener giftigen Frucht gekoſtet, die man irrig 

Freiheit nennt, die nicht am göttlichen Bau⸗ 

me der Erkenntniß, ſondern am gutgetränkten 
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Baume der Empörung gedeiht, ſeitdem kann 

es nicht zur Ruhe kommen. Alle Phaſen der 

Staatsverwaltung hat es durchgemacht, blutige 

und unblutige Revolutionen haben in Frankreich 

Throne geſtürzt, und Throne gebaut, wo er⸗ 

blicken wir es jetzt? auf dem trügeriſchen Meere 

der Republik mit vollen Segeln der Monarchie 

zueilend. Iſt das nicht Reaktion? wo iſt der De— 

ſpot? wo die Kamarilla? wo das blutdurſtige 

Heer? — Frankreichs Volk ſieht in der Reaktion 

Ruhe und das Glück ſeiner Zukunft! 

Blicken wir hin und thun wir desgleichen! 

oder ſchlummern Oeſterreichs wahre Freunde jo 

tief, daß nur das Krachen berſtender Throne, 

nur der Anblick zertrümmerter Kronen zur That 

beleben kann? 

Nein! wenn ſich die Guten Oeſterreichs 

auch ſchwer ermannen, mir ſagt es eine prophe— 

tiſche, vielleicht der Hoffnung Stimme: Oeſter— 

reichs Völker werden ſich wieder zum feſten Bunde 

die Freundſchaftshände reichen, ſie werden nicht 

2 
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ein Volk, aber Völker eines Herzens 

und eines Sinnes friedlich nebeneinander wohnen, 

fie werden ungetrübt ihre Erinnerungen bewah- 

ren, und ihre Wünſche werden ſich am Throne 

eines geliebten, mächtigen Monarchen begegnen. 
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Wann wird dieſer Monarch wirk 

lich herrſchen? 

In einem konſtitutionellen Staate folgt der 

Monarch nicht der Stimme ſeines Herzens, ſei— 

nes Gewiſſens allein, er folgt der maßgeben— 

den Stimme verantwortlicher Räthe, die wieder 

die Mehrheit des Volkes bedingt. 

Der Befehl des Monarchen bricht ſich an 

dem Widerſtande ſeiner Räthe, die beſten Ab— 

ſichten dieſer Räthe ſcheitern oft an dem Eigen— 

ſinne des Volkes. Miniſter ſteigen, Miniſter 

fallen — Syſteme entſtehen, Syſteme vergehen 

und der Monarch iſt die Spitze, iſt der Befch ü- 

tzer eines jeden Staatsprinzips; eine 

traurige Schule für die Fürſten, ſie kann einen 

Louis Philipp bilden — aber einen gro— 

ßen Kaiſer nicht! 

Man glaubte den Uebergriffen der Herr— 

2 * 
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ſcher ein Hinderniß, den Wünſchen der Völker 

einen Vertreter zu ſchaffen, indem man an die Seite 

un verantwortlicher Monarchen verant- 

wortliche Räthe berief. Bittere Ironie! Wir 

ſahen Oeſterreichs erſten konſtitutionellen Kaiſer 

zweimal auf der Flucht, um dem Uebermuthe, 

vielleicht der Wuth der „dankbaren“ Menge zu 

entgehen, und hat wohl Jemand den Baron 

Pillersdorf vor Gericht, feine Commilitonen 

im Kerker, in Elend geſehen? Oder ſind die, 

welche den Sturm heraufbeſchworen, nicht mehr 

ſtrafbar, wenn ſie vielleicht auf den Barrikaden 

Miniſter geworden, dem nächſten Sturme feige 

entfliehen? 

Beſteht die Verantwortlichkeit der Krone 

gegenüber darin, daß der ſchuldbela dene 

Miniſter mit vollem Gehalte entlaffen wird, und 

den wunden Fleck ein Ordensband bedeckt? — 

beſteht die Verantwortlichkeit dem Volke ge— 

genüber darin, daß eine gedungene Rotte als 

Repräſentantin des Volkes, den ſchuld lo⸗ 
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ein Minifter an den nächſten Laternenpfahl 

knüpft? 

Verantwortlichkeit, du Hirnge— 

ſpinnſt! wer wird es dem Miniſter nachweiſen, 

wie viel vom Glanze des Thrones, wie viel 

von der Staatsehre, wie viel des Menſchenwoh— 

les er verſchwendet? — iſt ſeine Freiheit, ſeine 

Habe, ſein Leben für ſolche Güter ein Er— 

ſatz? — Will ein Miniſter auch das verantwor- 

ten, wenn Erkenntlichkeit ihn zwingt, dem 

„Begründer ſeines Glückes“ treubewährte Die— 

ner des Staates zu opfern, redliche Beamte dem 

Elende preiszugeben oder beſſeren Falls dem 

Staat zu einer Verſorgungsanſtalt von Müſſig, 

gängern umzuwandeln? — will ein Miniſter 

auch das verantworten, wenn er, um das Reich 

dem Rahmen eines Phantaſiegemäldes anzu— 

paſſen, Hand an die Geſchichte der Völker, an 

die Rechte der Stände, an das Eigenthum der 

Familien legt? — will ein Miniſter auch das 

verantworten, wenn er duldet, daß alles Ehr— 
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würdige und Heilige mit Füßen getreten wird, 

damit ihm der Pöbel den Namen des „Freiſin— 

nigen“ votire? 

Wahrlich, hätten unumſchränkte Herrſcher 

ſich Eigenmächtigkeiten erlaubt, zu denen das 

Wort „Verantwortlich“ den Miniſter ber ech⸗ 

tigt, es hätte in der Welt kein Friedens jahr ge: 

geben. 

Wie viel der Willkür bietet der leere Schall 

„Verantwortlich“ — wie wenig der Beruhigung! 

— ft dieſes Wort bei einem Miniſter Bedürf— 

niß, der würdig ſeiner Ahnen für den Kaiſer ges 

blutet — deſſen Name das Ausland mit Ach— 

tung, die Heimat mit Stolz — die Armee mit Lie⸗ 

be nennt? Und iſt bei Miniſtern, die ſich die— 

ſer Ehre nicht rühmen können, die „Furcht vor 

der Strafe“ zu unſerer Beruhigung genug? 

Es gibt wohl Perſönlichkeiten, die in ſich 

ſelbſt, in ihrem ungetrübten Namen ſichere Ga⸗ 

rantien, wenn auch nicht des Gelingens, doch 

des redlichſten Wollens tragen — aber welche 
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Bürgſchaft leiſtet ein Miniſter, den nicht eine 

thatenreiche Vergangenheit, nicht ſein Verdienſt, 

ſondern die Wellen der Empörung auf 

die Oberfläche treibt, und den nicht das Ver— 

trauen, ſondern eine traurige Nothwendigkeit in 

eines Monarchen Kabinet beruft? 

Welche Gewähr haben die Millionen, daß 

der Liebling des Pöbels, deſſen Namen er unab— 

weislich dem Monarchen zuheult, das Her z, den 

Verſtand, den Muth habe, der Lenker ihrer 

Geſchicke zu ſein? 

Vor dem glorreichen März dachten wir uns 

den Landesfürſten und die Regierung als eine 

ehrwürdige Einheit; das Jahr 1848 löste 

auch tiefes Band, und wir mußten Regierun— 

gen, d. h. Miniſterien zertrümmern, 

um den Monarchen, die Monarchie zu retz 

ten. Wir wollen nicht beforgen, daß dieſe Noth— 

wendigkeit wiederkehre, aber auch nicht zu 

ſchnell vergeſſen, daß eine ſolche Nothwendig— 

keit möglich ſei. 
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Geſtehen wir es offen, der konſtitutionelle 

Herrſcher mit improviſirten verantwortlichen Rä⸗ 

then iſt ein Trugbild, denn bei ſolch' einer Re⸗ 

gierungsform verwaltet die Schwäche mit ewig 

wechſelnden Syſtemen, oder es herrſchen abſolute 

Miniſter mit einem vor Gott und der Nachwelt 

verantwortlichen Fürſten! | 

In Oeſterreich iſt dieſe Regierungsform ei— 

der! (vergebe man einem „verthierten Söldlinze“ 

dieſen Seufzer) leider ein fait accompli. Iſt 

es ein Unrecht, das zu bedauern, dann ver⸗ 

dammen wir unſere Vorfahren, die den „aufge— 

klärten Völkern“ dies Bedürfniß ſo lange vor- 

enthielten. Ruhet ſanft ihr Todten, und ſuchet 

in euren Großthaten dafür Troſt, daß es euch 

vom Schickſal nicht gegönnt war, Reichstags⸗ 

deputirter, Sturmpetitionär, Mobilgarde oder 

reſponſabler Volksbeglücker zu ſein! 

Doch da wir einmal konſtitutionell find, 

fragen wir erſtaunt: warum ſichert ſich unſere 

Regierung jene Waffe nicht, ohne der ſie nicht 
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verwalten kann: die Sympathie der Mehr: 

heit? Setzt ſie dieſelbe voraus, weil ihr Nie— 

mand das Gegentheil ſagt? Baut ſie auf die 

Dankbarkeit der Maſſen? Dieſe ſind vielleicht 

dankbar — aber gewiß nie müde im Verlangen; 

was hat die Regierung noch jetzt zu bieten? 

Werden auch jene Völker, jene Stände mit der 

Regierung ſympathiſiren, denen ſie zu nehmen 

Millionen haben ihr Schweigen noch nicht ge— 

brochen, ober ihnen ſchwebt das Schwert, — 

wird es immer ober ihnen ſchweben? 

Glaubt die Regierung mit dem Enthuſias— 

mus der neucreirten Völkerſchaften auszureichen? 

fie horche den Stimmen dieſer unbefriedigten 

Racen und auch dieſer Wahn entflieht. 

Oder baut die Regierung auf den allein 

ſeligmachenden Reichstag? vergißt ſie, daß 

auch ihre Feinde nach dieſem Tummelplatze poli— 

tiſcher Kämpfe lechzen? — 

Wie traurig iſt es, ſich eine Verſammlung 
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nov Männern zu denken, die durch die mannig⸗ 

faltigen Mittel der Ueberredung, der Täuſchung, 

der Beſtechnng gewählt, als Vertreter der Wins 

ſche jener Nationen verſammelt find, deren Bes 

dürfniſſe ſo ganz verſchieden, dieſelben gar 

nicht kennen; — wie betrübend iſt es, die Len- 

ker unſerer Schickſale vor dieſe Verſammlung 

treten zu ſehen, um täglich den Refrain zu 

deklamiren: „Sein oder Nichtſein, das iſt hier 

die Frage!“ — Welche Bürgſchaft hat unſere 

Regierung, daß der nächſte Reichstag nicht die 

glorreiche Fortſetzung des dahingeſchwundenen 

fein werde? oder glaubt fie mit der Minori— 

tät zu verwalten? mit der Minorität kann 

man herrſchen, aber — gouverniren 

kann man nicht! 

Es knüpfen ſich an unſere „Errungenſchaf⸗ 

ten“ ſo ſchmerzliche Erinnerungen, daß es uns 

nicht zu verargen, wenn wir von den Mißge— 

burten der geſchändeten Freiheit gefoltert, von 

dem Anblicke ſo vieler hochmüthiger „Duodez— 
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Tyrannen“ gequält, hinſinken und beten: 

„Gott, der du uns einen ſo edlen, herrlichen 

Fürſten gegeben, gib uns in Ihm auch un— 

ſern alleinigen mächtigen Herrſcher wieder!“ 

Dieſe Worte wiederholt wohl Mancher, der an 

jene ewig proviſoriſchen Inſtitutionen denkt, 

auf jene mißtrauiſch bewachten Völker blickt, 

welche eine Unſicherheit verrathen, ohne Liebe, 

ohne Ehrfurcht, ohne Mitleid zu wecken. 

Hüte man ſich, daß die Wache nicht er— 

müde — — — hüte man ſich, daß der Anblick 

der Bosheit ſie nicht zur Selbſthilfe treibe! — 

Dieſe Wache iſt das Heer! 



28 

Das Heer Oeſterreichs hat ſich in den ver- 

hängnißvoll entſchwundenen Jahren die Bewun⸗ 

derung der Guten und die Furcht der Böſen er— 

worben. Die Erinnerung an gemeinſame Ge⸗ 

fahren hat um die Armee ein neues Band ge— 

ſchlungen, die Erinnerung an gemeinſame Tha- 

ten nährt das Ehrgefühl, dieſe wunderbare, 

man kann ſagen einzige Triebfeder aller 

jener Handlungen und Unterlaffungen, deren 

ſich das Heer gleich ſtolz rühmen kann. Verachtend 

blickt die Armee auf die überſpannten Forderungen 

jener Volksſtämme herab, die ihre, mitunter auf 

eine entehrende Weiſe manifeſtirte, Treue als ein 

dem Monarchen dargelehntes Kapital betrachten, 

deſſen Zinſen ſie mit Ungeſtüm verlangen. Die 

Armee allein beanſprucht für ihre ſchweren Opfer 

keinen Lohn, als das Bewußtſein treu erfüllter 

Kriegerpflicht, — fie weiß auch ſiegend ſich zu 
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beſcheiden und kampfbereit ſteht fie ge— 

gen jeden Feind! 

So ſteht das Heer heute — wird 

es immer ſo ſtehen? 

Dieſe Frage wäre vor zwei Jahren ein 

Wagniß geweſen; doch dieſe traurigen Jahre, 

die uns ſo viele Ueberzeugungen raubten, raub— 

ten uns auch den Glauben an die Unerſchütter⸗ 

lichkeit des Heeres. Es wirkten wohl die unſelig— 

ſten Zufälle zuſammen, um einen Theil des 

Heeres, wenn auch nicht auf das Feld der Re— 

volte zu drängen, doch derſelben preis zu— 

geben, und nicht die Treuloſigkeit der Solda— 

ten, ſondern die namenloſe Schwäche der dama— 

ligen Regierung lieferte manche Heeresabtheilun— 

gen den Rebellen in die Hände. 

Ich könnte von der Schwäche der Regie— 

rung manches erzählen, der ich an des Reiches 

äußerſten Marken einem verbrecheriſchen, aber 

geſetzlichen Miniſterio unterſtand, und 

nur der Stimme meines Gefühls folgend, mich 
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mühte mit Wort und That die Verfügungen 

der Regierung zu vereiteln. Die Folge lehrte, 

daß ich recht gethan, aber gefährlich iſt 

es, wenn der Soldat ſich rühmen 

kann, er habe durch feinen Ungehor- 

ſam zum Siege der guten Sache bei— 

getragen; kömmt je wieder die Zeit der 

Rathloſigkeit, wer bürgt dafür, daß das Heer 

auch bei dem beſten Willen — immer den rech— 

ten Pfad erwählt? 

Die Revolte iſt bekämpft! aber die Umſturz⸗ 

partei wird nie ſterben, und ſie wird immer 

triumphirend auf die Thatſache hinweiſen, daß 

es ihr gelang, jene Säule des Thrones, die wie 

aus einem Stücke gehauen daſtand, zu erſchüt⸗ 

tern, indem ſie einen Theil der Armee verführte, 

einen andern Theil zwang eigenmächtig bei der 

Pflicht zu verharren. Die Lücke, welche durch 

die Revolte in den Reihen des braven Heeres 

entſtand, iſt längſt ausgefüllt; die Wunde, die 

ſein durch Jahrhunderte ungetrübter Ruf erlitt, 
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wird in der Kühlung kühn gepflückter Lorbee— 

ren vernarben, doch auch die Narbe wird uns 

an die Wunde mahnen. Die letzten Jahre ha— 

ben — läugnen wir es nicht — die Stimme 

des Mißtrauens geweckt, die ſchwer verſtummt; 

verſtummen wird ſie im Kriegsgetümmel, ver— 

ſtummen in den Freudenklängen ungetrübten 

Friedens, aber kaum inmitten ſich ewig befeh— 

dender Parteien. 

Vor einigen Jahren kümmerte das Heer ſich 

wenig um Provinzialverhältniſſe, um die Wünſche 

der Nationalitäten; es kannte nur Oeſterreich, 

es dachte ſich nur Feinde außerhalb Oe— 

ſterreichs Gränzen. 

Anders iſt es jetzt! es theilen ſich jetzt Oe— 

ſterreichs Völker in ſiegende und beſiegte, in 

Stämme, die entſtehen und ſolche die zu Grabe 

gehen; unwillkürlich neigt ſich der Soldat, der 

mit dem Schwerte auch den Groll in die Scheide 

ſenkte, jenem Volke zu, in deſſen Mitte ſeine 

Wiege ſtand; er nimmt, wenn gleich ſchweigend, 
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Antheil an dem Geſchicke der Länder, nicht nur 

des Reiches: ſeine Kraft, ſein Arm, ſeine 

Waffe, ſein Verſtand gehören unbedingt 

der Regierung an, doch das Herz — das 

nimmt Partei! und der Pulsſchlag im Her⸗ 

zen des Soldaten wird endlich der Widerhall 

der Klagen ſeines Volkes. — 

Die Erinnerung an die Empörung, das 

Walten übermüthiger „Ritter dieſer und 

jener Diäten-Klaſſe — der Anblick un⸗ 

geſtrafter Verbrechen. Die Mißbräuche der Ver⸗ 

faflung werden die an Thaten gewöhnte Armee 

in der Lethargie des Friedens demoraliſiren. 

Sträuben wir uns nicht gegen dieſen Gedanken, 

nur was man für möglich hält, wird man ver: 

hüten. 

Der Friede iſt die ſchönſte Gabe des Him⸗ 

mels, doch dem Soldaten wird er die Muße 

bieten, über manches Erlebte Betrachtungen an⸗ 

zuftellen, und ein Heer das fühlt und denkt, 

das wird auch bald berechnen! Mit Befremden 
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wird das Heer entdecken, daß die Revolution, 

deren Verfechter es mit ſeinem beſten Herzblute 

beſiegte — unläugbare Triumphe feiert. 

Was wollte die Revolution? 

Sie wollte die abſolute Herrſchaft des glor— 

reichen Hauſes Habsburg brechen, ſie wollte 

das patriarchaliſche Verhältniß zwiſchen dem 

Kaiſer und dem Volke, zwiſchen dem Beſitzer und 

dem Lehensmanne vernichten, — ſie wollte 

die Geſchichte der Nationen, die Erinnerungen 

der Familien, ererbte und erworbene Rechte der 

nach der Bildung und Verdienſt ſich ſondernden 

Stände auslöſchen und jene Abſtufungen der 

Weſen, die wir in der ganzen Schöpfung be— 

merken, läugnen, — ſie wollte die Rechte 

der Beute ſtatt die Rechte der Erbſchaft geltend! 

machen und endlich ihren eklen Geifer über al— 

les, was ehrwürdig und uns theuer iſt, ergie— 

ßen! — und hat die Revolution, die wir thö— 

richterweiſe für beſiegt halten, nicht Alles, Alles 

erreicht? hat unſere Staatsverwaltung, nach der 

3 
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llgem ein bemerkbaren Deutung des Wortes — 

zu dem Programm der Bewegung nicht unwill⸗ 

kürlich ein Supplement geliefert, als ſie zuerſt 

das gefährliche Wort „Gleich berechtigung“ 

niederſchrieb. 

Dieſes Wort faßt die beiden Extreme menſch⸗ 

licher Entwicklung in ſich: die tiefſte Barbarei 

und die höchſte Vollkommenheit. Wer könnte 

zweifeln, daß jene Männer, welche dieſes Wort 

als Regierungs-Prinzip ausſprachen, nur an 

letztere Bedeutung dachten: — in dieſem Sinne 

iſt es ein ſchöner Traum, in den ſich vielleicht 

auch das Herz eines jugendlichen Herrſchers 

wiegt — vielleicht iſt es ſein erſter Traum von 

Völkerglück — möge es die letzte Täuſchung 

ſein. 

Das Gehirn, in dem der Gedanke „Gleich- 

berechtigung“ ward geboren, iſt zerrüttet, — 

waltet da der Finger Gottes? 

Gleichberechtigung der Nationen, der Stän⸗ 

de, keine Geſchichte, kein erworbenes Vorrecht! 
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wohlklingende Theorien, wie nahe ſtreift ihr am 

jene Zone, wo die Gleichberechtigung aller Men— 

ſchen wohnt! Dort wo kein König regiert, kein 

Miniſter verwaltet, kein Reicher genießt, kein 

Bettler darbt, wo kein Geſetz, keine Tugend, 

kein Verbrechen und keine Strafe iſt — dort, wo 

die ſüße Frucht des Communismus reift! 

Die Gleichheit in des Wortes edelſter Be— 

deutung iſt keine Pflanze dieſer Erde, ſie blüht 

jenſeits der Gräber, zu den Füßen des allmäch— 

tigen Schöpfers! 

Mit Betrübniß wird das Heer erkennen, 

daß ſein angebeteter Feldherr, der mit ihm Freu— 

den und Gefahren getheilt — dem das Heer ge— 

lobte, ſtatt den Blüthenkränzen froher Jugend, 

denen er ſo früh Lebewohl ſagte — unverwelk— 

liche Lorbeern um die Schläfe zu winden und ſei— 

nen theuren Namen auf den Schwingen des 

Ruhmes geſegnet kommenden Geſchlechtern zu 

überliefern — daß dieſer Feldherr ſein Kaiſer, 

aber nicht ſein Herrſcher ſei. 
3%* 
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Mit Entrüftung wird das Heer, in dem 

ein ritterlicher Geiſt noch waltet, erkennen, daß 

man den Adel, deſſen Diplome zumeiſt auf den 

Schlachtfeldern mit Blut beſiegelt wurden, daß 

man den Adel einen gezüchtigten Verbrecher gleich⸗ 

achte, der es unterließ, ſein rechtliches Erbe mit 

ſeinem Nebenmenſchen brüderlich zu theilen und 

ſich vermaß, auf die Thaten ſeiner Ahnen ſtolz 

zu ſein, — und daß man die einſtig en Stü⸗ 

tzen des Thrones als jene entlarvte Sünder be— 

trachtete, denen die ungetheilte Macht der 

Krone, ein auch mit Opfern bewahrter Friede 

mehr galt, als das Beifallsgeſchrei des „ſelbſt— 

gouvernirenden“ Volkes. 

Ein Hinblick auf die Wirklichkeit wird uns 

lehren, daß es der Revolte gelungen, den Macht- 

habern das gefährliche Prinzip aufzudringen, 

welches die heiligen Rechte der Erbſchaft verſchmäht 

und ſeine Kraft in dem Rechte der Beute ſucht; und 

ſchwingt die freie Preſſe nicht unbarmherzig ihre 

Geißel als Richterin in letzter Inſtanz? 
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Dieſe Wahrnehmungen werden auf das 

Heer ihre Wirkungen nicht verfehlen. So lange 

die Verfechter des abſoluten Oeſterreichs die Rei— 

hen des Heeres zieren, werden ſie in ihm den Geiſt 

bewahren, der es lehrte, lautlos dulden, lautlos 

ſtegen: den Geiſt des Gehorſams, — aber 

laſſen wir Jahre fliehen und die Armee wird aus 

Soldaten beſtehen, welche die gefährlichen Frei— 

heiten der Gemeinde genoſſen, die es für ihre 

Pflicht hielten, eine ſtrenge Controlle ihrer Obern 

zu ſein. Dieſer materielle Theil des Heeres wird 

durch die Erinnerung an ſein mitregierendes 

Bürgerthum zu Vergleichen verleitet, die ihn 

bei den ſtrengen Regeln und Entbehrungen ſei— 

nes neuen Standes mit Mißmuth erfüllen müſ— 

ſen. 

Die höheren Stufen des Heeres werden 

dann mitunter jene ſich „aufgeklärt“ dünkenden 

Offiziere einnehmen, die ſchon in den vergange— 

nen Jahren theilweiſe von dem „Zeitgeiſte“ er— 

griffen waren; und nur der vom Volke erfahre— 
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nen unwürdigen Behandlung, der Regung des 

Ehrgeizes bei ausbrechendem Kriege und dem 

überwiegenden Anſehen geſinnungstüchtiger Ka⸗ 

meraden iſt es zuzuſchreiben, daß manche Kund— 

gebungen jener Verirrungen des Geiſtes unter⸗ 

blieben. Werden ſie unterbleiben, wenn die Ver- 

ſucher den Weg geheuchelter Theilnahme zum Her- 

zen des Soldaten erwählen? — werden ſie un— 

terbleiben, wenn die Ehre nicht mehr zu Gefah— 

ren, die Trompete nicht zum Siege ruft? — wer⸗ 

den ſie unterbleiben, wenn jene warnenden Ka⸗ 

meraden nicht mehr ſind? 

Denken wir uns dieſe Armee von einem 

„menfhenfreundlihen Reichstage“ 

auf eine vierjährige Dienſtzeit herabgeſetzt — zur 

„Beruhigung der Gemüther“ auf die 

Verfaſſung beeidet — im Frieden durch eine kräf— 

tige, zur „Vereinfachung des Geſchäfts— 

ganges“ von der Militärbotmäßigkeit eman⸗ 

cipirte Gensd'armerie überflüſſig gemacht — bei 

Aufſtänden durch wohlbewaffnete, „im heiligen 
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Dienſte des Vaterlandes“ wohlbeſoldete Volks— 

haufen paralyſirt, — die Militärgerichtsbarkeit, 

„der Annäherung wegen“ mit der Civil-Juris— 

diction verſchmolzen — — dann müſſen wir be> 

kümmert auf unſeren geliebten Kaiſerjüngling bli— 

cken, deſſen Thron einſt auf dem altergrauen Fel— 

ſen der Alleinherrſchaft ruhte, und den man 

den trügeriſchen Wellen der Volksliebe — der 

Volkslaunen anvertraute, — auf jenem ge— 

brechlichen Fahrzeuge, das man Conſtitution 

nennt, dem noch manche Stürme drohen und 

das trotz aller Illuſionen keinen anderen Anker 

hat, als — das Heer! 

Wollen wir ſo nahe dem Hafen jene 

Stürme abwarten, bis auch dieſes Ankers feſtes 

Tau zerreißt? 

Drum Reaction! gebe man dem Volke was 

ihm frommt, was es glücklich macht: Bildung 

und Wohlſtand, aber man berauſche es nicht mit 

dem giftigen Becher nie begriffener Freiheit, man 
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treu!“ — 500,000 begeiſterte Soldaten werden 

ihrem ſouveränen Feldherrn Franz Joſeph 

das Gewehr präſentiren und der eherne Klang 

ihrer Waffen wird genügen, die Stimmen des 

Mißvergnügens zu übertönen. 

Es lebe der Kaiſer! 

Es lebe ſein Heer! 

Entſetze ſich Niemand vor dieſem Gedanken 

einer möglichen Reſtitution unſeres Staats⸗ 

lebens auf die Grundlage der Vergangenheit; 

— wer kann es verargen, wenn mir das Fun⸗ 

dament der Geſchichte feſter und ehrwürdiger 

dünkt, als jene künſtlichen Piedeſtale moderner 

Regierungs-Experimente. 

Vergebe man dem Soldaten, wenn er auf 

dem Felde politiſcher Kämpfe beſonnen nach 

rückwärts mahnet, während die „Verfechter 

der Freiheit“ ſo entſchloſſen vorwärts ſtürmen; 

— auf dem Felde der Ehre, wo der „Söldling“ 

vorwärts dringt, ſieht man jene „Volksbeglücker“ 
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„entſchieden rückwärts“ ziehen! („das 

Leben iſt doch gar fo ſchön!“) 

Wer kann es dem rauhen Krieger verar— 

gen, wenn er für die Architektur der Gegenwart 

keine Pietät hat und den glorreichen „Neubau 

O eſterreichs“ nicht betrachten kann, ohne 

die „aufgeriſſenen Pflaſterſteine“ darin zu ent— 

decken und daß er die ſüßen Klänge: Bürger— 

wehr, Aſſociation, Preßfreiheit nicht hören kann, 

ohne mit Wehmuth ſeiner entſeelten Brüder zu 

gedenken, die wohl würdig waren, in beſſerem 

Kampfe zu fallen, als in Kampfe mit Wahn— 

finnigen und Schurken! — 

Drum mühe ſich Niemand, uns die Wohl— 

thaten der „Errungenſchaften“ begreiflich zu 

machen. Der Soldat iſt mit ſeiner Verfaſſung 

zufrieden, ſie beſteht aus drei Worten: 

„Ehre, Treue, Gehorſam,“ 

nicht im Sturme errungen am 15. Mai, — — 

nicht berathen in der Paulskirche oder zu Krem— 

ſier — nicht octroirt am 4. März, nein! in un⸗ 
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jer Herz geſchrieben, unabänderlich, unvertilg- 

bar, bindend von der Stunde, in der wir uns 

den Säbel um die Hüfte gürten, bis zu jener 

da man ihn auf unſern Sarg niederlegt! — 

Der Soldat gönnt den Völkern alles Gute 

— ſo auch das etwaige Gute einer Conſtitution, 

aber ihre Mißbräuche, ihre Auswüchſe, ihre 

Uebergriffe möchte er gerne im Keime vernichten. 

Auch ich möchte es von ganzer Seele, — 

doch habe ich zu viele, zu traurige Spuren des 

Bürgerkrieges geſehen, um unter der Aſche ei— 

nes mühſam gelöſchten Brandes einen neuen 

zündenden Funken zu wecken, um einen anderen, 

als einen unblutigen Kampf zu wünſchen. 

Mein Ruf: Reaction ſoll kein Feldgeſchrei 

werden; dieſes Wort will nur jenem Gefühl ei- 

nen Namen leihen, das in der Bruſt von Mil⸗ 

lionen wohnt, von dem Manche keine Rechen⸗ 

ſchaft zu geben wiſſen — Andern der Muth ge 

bricht, ihr Gefühl vor der Welt zu verrathen. 

Ferne ſei es von mir, die Heere Oeſter— 
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reichs, die Heere Europa's zum Sturme zu ent— 

flammen, um erneuert den düſtern Sieg der Ger 

walt zu feiern! — nein, den Heeren Europa's 

hat die Vorſicht einen ſchönern Beruf angewie— 

ſen: ſie haben in den vergangenen Jahren die 

menſchliche Geſellſchaft gerettet — ſie haben die 

Beſtimmung, die Menſchheit vor ihrem eigenen 

Wahnſinn zu ſchützen! 

Mein Ruf: Reaction will nur die Verfech— 

ter der Ordnung auf den Wällen jener bedroh— 

ten Feſte wach erhalten, die man „Civiliſation“ 

nennt, und in der die heiligſten Güter der Welt 

ruhen. 

So lange die Krieger der kaum entſchwun⸗ 

denen Jahre dieſes Bollwerk beſchützen, werden 

an ihnen die Stürme alle zerſchellen; — möge 

der Geiſt, der dieſe Krieger beſeelte, ihren 

Nachfolgern das theuerſte Vermächtniß ſein! — 

Wenn ein Gewitter naht, ſehen wir die 

Wolken ſich thürmen, ſo iſt es auch bei den 

ſocialen Stürmen! — dieſe fieberhafte Aufre— 
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gung, dieſe rieſigen Opfer, die Ströme Bluts, 

dieſes Zerreißen aller Bande der Natur, ſind 

es wohl Anzeichen, daß einem Volke die Dy- 

naſtie Buonaparte, einem andern das demo- 

kratiſche Königthum, einem dritten die Republik 

Bedürfniß ſei? 

Sollte wirklich Jemand ſo blind ſein zu 

glauben, daß dieſe Sonder-Intereſſen das Ziel 

der ſocialen Bewegung ſeien, daß man fie been- 

det, wenn man dieſen Wünſchen nachzukommen 

ſich müht? — Haben die vergangenen Jahre 

uns nicht ſattſam belehrt, daß verſchwendete Con⸗ 

ceſſionen eine Regierung zu ſchwächen, aber 

nicht beliebt zu machen vermögen — daß ſie die 

Menge, iftärfen, aber weder befriedigen, 

noch beglücken? Ein Beweis, daß die Umſturz⸗ 

partei ihr letztes Wort noch nicht geſprochen. — 

Wie wenige der Theilnehmer an den jüng- 

ſten Bewegungen mochten wohl geahnt haben, 

daß fie willenloſe Werkzeuge, die dem Ver— 

derben, preisgegebene Vorhut jener drohenden 
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Phalanx ſeien, auf deren blutiger Eſtandarte 

das Wort: „Communismus“ prangt! 

Täuſchen wir uns nicht, — es entbrennt 

der Kampf nicht mehr um Meinungen, nicht 

um Regierungsformen und Dynaſtien, ſondern 

um das Eigenthum allein, um das Ererbte, 

um alles Erworbene, es mag in moraliſchen 

oder materiellen Gütern beſtehen — denn alle 

dieſe Güter ſahen wir gefährdet und überall er 

blicken wir die Räuberhand, die nach dieſen Gü— 

tern greift. Verkennen wir die Erfolge nicht, 

welche die Energie der Umſturz-Parthei da⸗ 

von trug; wollen wir die Feinde der menſch— 

lichen Geſellſchaft, wie einſt die Feinde Oeſter— 

reichs, ſelbſt bewaffnen? — wollen wir auch 

ihnen die Muße gewähren, ſich vor unſeren 

Augen zu organifiren? 

Nimmermehr! Blicken wir vertrauend auf 

die Heere Europa's! — 

Friedlich hält der Soldat am Grabe der 

Vergangenheit und an der Wiege der Zukunft 
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Wache; wenn aber eine zügelloſe Rotte naht, 

um in dieſem Grabe die Gebeine unſerer Vorfah- 

ren zu ſchänden — in dieſer Wiege den Keim des 

Glücks unſerer Nachkommen zu erſticken, dann 

darf, dann ſoll, dann wird ſeine Waffe ſich 

im Blute des Verbrechers baden! — 

Sage man darum nicht, daß der Soldat 

blutgierig, rachedürſtig ſei! — Der Soldat hört 

es mit tiefem Schmerze, wenn man ihn als ein 

Schreckbild dem Volke — dem friedfertigen 

Volke nennt, — das geängſtigte Volk möge 

ſich beruhigen, und nicht vergeſſen, daß der 

Soldat aus ſeiner Mitte ſtammt, in ſeine Mitte 

nach erfüllter Kriegerpflicht freudig zurückkehrt; 

— der Bürger, den ein Traum der rohen Sol- 

dateska aus dem Schlafe ſcheucht, überblicke 

getroſt ſeine Habe, ſeine Lieben und denke an 

den Soldaten, der vielleicht vor ſeiner Thüre 

des Winters Stürmen trotzt, um ſein Leben 

und den friedlichen Erwerb feiner Hände zu 

bewahren. 
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Die Militärherrſchaft hat für den Soldaten 

keinen Reiz, er betrachtet ſie als eine traurige 

Nothwendigkeit: traurig, weil ſie immer Folge 

blutiger Empörungen iſt — nothwendig, weil 

fie allein die Kraft hat, die entfeſſelten Leiden⸗ 

ſchaften zu zähmen, weil ſie der einzig denk— 

bare Uebergang von der Anarchie zu einer ge- 

ſetzlichen Verwaltung iſt. Die ſich immer wieder— 

holende Thatſache, daß ſiegende Armeen nie 

die Früchte ihrer Siege pflücken, möge 

beweiſen, daß ſie ihren Beruf kennen, der ſie 

nicht zum Regieren, wohl aber zum Schutze 

der Herrſchaft beſtimmt. — 

Oder glaubt man, daß der Soldat rach— 

ſüchtig ſei? Blicken wir hin auf die Wirklich— 

keit! der Soldat reicht dem Beſiegten der erfte 

verſöhnt die Hand; in der Bruſt der Nation 

glüht noch mächtig der Brand des Haſſes — 

der Soldat hat ſeinen Groll ſchon längſt ver— 

geſſen, vertraulich erzählt er ſeine Geſchicke dem 

4 
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Mörder feiner Gefährten, und mit den Kindern 

feines Feindes theilt er fein karges Brot! 

Einſt lebten die Völker in Frieden und Ein⸗ 

tracht — da führte gekränkter Ehrgeiz oder Er⸗ 

oberungsgelüſte der Fürſten gemiethete Schaaren, 

zum Kampfe, zum Raube. Anders iſt es jetzt; 

— jetzt befehden ſich die Nationen und Stände, 

aber um Fürſten und Armeen ſchließet ſich immer 

feſter das Band der Bewunderung und Liebe. 

Sie haben ſchwere Prüfungen ruhmvoll beſtan⸗ 

den, und es agte in ihnen die Ueberzeugung, 

daß bei dem mannigfaltigſten Getriebe der 

Staatsmaſchinen alle Heere für ein Prinzip 

gewaffnet ſtehen, für das Prinzip der 

Ordnung! und daß Armeen, die derſelbe 

Geiſt der Ritterlichkeit, der Disciplin und der 

Ehre beſeelt, nicht beſtimmt ſeien, ihren oft be- 

währten Muth gegenſeitig zu meſſen, ſon⸗ 

dern daß fie berufen ſeien: die Geſittung der 

Menſchheit auf den Spitzen ihrer Bajonette 

in eine beſſere Zukunft zu retten. 
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Möge jene Sympathie, welche in den ver⸗ 

gangenen Jahren alle Armeen ohne Einverſtänd⸗ 

niß fo einmüthig handeln ließ, nie erlöſchenz 

— möge die Krieger der Beifallsruf, das Ber: 

dammungsgeſchrei der Menge nie bethören — 

möge eitle Ruhmſucht ihre Blicke nicht nach 

werdenden Thaten, ſondern nach der Vergan— 

genheit lenken, die ihnen allen reichliche Lorbeern 

treu aufbewahrt; — möge ſie der Gedanke wach 

erhalten, daß jeder Kampf, den zwei Verfech— 

ter der Ordnung, zwei Heere mit einander be— 

ſtehen, im Vorhinein ein Sieg der Umſturz— 

partei ſei, die mit Hohngelächter es betrachten 

wird, wenn die Beſchützer der Throne 

verbluten, 

Mögen es doch alle Heere Eu— 

ropa's, mögen es alle Herrſcher recht 

innig fühlen, daß in dem brüder li⸗ 

chen Hän dedrucke, der fie alle zu 

einem feſten Bunde einigt, die ein⸗ 
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zige Bürgſchaft, für das Glück der 

Menſchheit ruhe! 

Gott ſegne unſeren Landes fürſten! 

Gott ſegne jede Waffe, die ihr Necht 
beſchützt! 

Gedruckt bei Adalbert della Torre. 



Erläuterungen 
zu den 

Dekenntniffen eines Soldaten 

von einem 

Freunde der Wahrheit. 

Motto: 
Völker Oeſterreichs! Schaart euch um euren 

Kaiſer, umgebt ihn mit eurer Anhängllchkeit 
und thätigen Mitwirkung, und die Reichs⸗ 
Verfaſſung wird kein todter Buch⸗ 
ſtabe bleiben; ſie wird zum Boll⸗ 
werk werden eurer Freiheit, zur 
Bürgſchaft für die Macht, den Glanz, 
die Einheit der Monarchie. Groß iſt 
das Werk, aber gelingen wird es den 

vereinten Kräften. 
Olmütz, 4. März 1849. 

Franz Joſeph. 

Ehre, Treue, Gehorſam. 
Aus den Bekenntniſſen eines Soldaten. 

Wien, 1851. 
Gedruckt bei J. P. Sollinger's Witwe. 
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Das erſte Motto, welches vor dieſen 
Zeilen ſteht, iſt aus der Proclamation Sr. Ma— 
jeſtät genommen, mit welcher die Reichsver— 
fafjung einbegleitet wurde; dieſes Motio zeigt 
dem Standpunct, welchen unſer Kaiſer frei— 
willig ſich gewählt; den Standpunct, welchen 
alle wohldenkenden Staatsbürger Oeſterreichs 
anzunehmen haben, um die Macht, den Glanz, 
die Einheit der Monarchie zu ſchaffen, und für 
alle Zukunft ſicher zu ſtellen. Mit dieſen Wor— 
ten ward Vertrauen gezeigt und Vertrauen ge— 
fordert; hiedurch wurde zugleich Jedem ſeine po— 
litiſche Stellung klar. Diejenigen, die nach dies 
ſen Worten ſich um den Kaiſer und die von 
ihm gegebene Verfaſſung ſchaaren, find Con— 
ſervative; diejenigen die fie umſtürzen und 
ſtürmiſch vorwärts drängen, oder die ſie um— 
ſtürzen und zurück wollen, find — Revo lu— 
tionäre! fie verletzten den Wahlſpruch, als 
Motto hingeſtellt: Ehre, Treue, Gehor— 
ſam, den der Verfaſſer der Bekenntniſſe als 
Verfaſſung des Heeres annimmt, den aber alle 
ehrenhafte Staatsbürger ohne Rückſicht auf ih— 

ren Stan d für ſich in Anſpruch nehmen. 
1 
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Ja, wir vertrauen unſerm Kaiſer, der ſei— 
nem Lande zu Liebe muthig dem Tode in das 
Auge ſah; der ſeine Jugend dem Wohle des 
Vaterlandes geopfert, und uns freiwillig recht— 
liche geſetzliche Freiheit gewährte, wir ſchätzen 
unſer Ehre und Seine Ehre ſo hoch, daß wir 
ihm Treue und Gehorſam freudig weihen; 
und fern von uns ſei daher der Gedanke, dieſe 
Treue zu brechen, indem wir die von ihm ge— 
gebene Verfaſſung umſtoßen oder den Gehor⸗ 
ſam gegen ſelbe, die ſein freier Wille war, ver— 
letzen wollten. 

Leider ſcheint es, daß eine Partei exiſtire, 
welche andere Abſichten hegt, welche die Revolu— 
tion nach vorwärts verdammt, aber jene nach rück— 
wärts nicht nur für erlaubt, fendern für Pflicht 
hält; und wenn auch dieſe . ohnmächtig 
gegenüber dem Kaiſerworte iſt, ſo iſt es doch 
Pflicht der conſervativen Partei, bei vorkommen⸗ 
den Anläſſen in die Schranken zu treten, und 
den Kaiſer und ſein Volk zu vertheidigen. Ein 
ſolcher Anlaß iſt die Broſchüre „Bekenntniſſe 
eines Soldaten,“ die nun aus ihrem geheimniß- 
vollen Dunkel hervorgetreten, und der großen 
Menge zugänglich geworden iſt. 

Sine ira et studio ſoll dieſe Erſcheinung 
beleuchtet werden, die wir als den Erguß einer 
feſten Ueberzeugung annehmen, wie ſelbe in 
einer ehrenhaften Perſönlichkeit gewährt wird, 
die mit ritterlicher Treue ihrem Herren erge⸗ 
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ben iſt, und daher alles verdammt, was alten 
Gewohnheiten und Herkommen entgegen iſt; 
einer Perſönlichkeit, die monarchiſcher als der 
Monarch iſt; obwohl wir uns offen gegen die 
Tendenz ausſprechen müſſen, die den Umſturz 
der beſtehenden Verfaſſung bezweckt. Wir find 
dazu bewogen durch das Gewicht, welches eben 
auf die Perſönlichkeit des Verfaſſers wegen ſei— 
ner Stellung gelegt wird, obwohl wir überzeugt 
ſind, daß dieſe Stellung nur dem militäriſchen 
und Hofdienſte angehörig, ferne von jedem Ein— 
fluſſe auf die Entſchließungen unſers Kaiſers iſt, 
und daß nur wegen dieſer Stellung das Werk— 
chen den Lärm macht, den es nicht verdient, 
und ohne welche es bereits vergeſſen wäre, wie 
andere derſelben Gattung: 

1. 

Die Bekenntniſſe beginnen mit einer Schil— 
derung der Urſachen und des Verlaufs der März— 
Revolution. Der Verfaſſer war wahrſcheinlich 
in Wien nicht gegenwärtig, daher er hiervon nicht 
m unterrichtet ſcheint, indem fich in ſonder— 
arer Weiſe Unrichtiges und Richtiges, falſch Auf— 

gefaßtes und Treffer des begegnet. Es iſt über 
Urſache und Verlauf der März Revolution von 
allen Seiten fo viel geſchrieben worden, daß es 
Waſſer in die Donau tragen hieße, es nochmals 
zu thun. Daß dieſe Bewegung — denn es ward 
erſt ſpäter Revolution — von dem Verfaſſer der 
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Bekenntniſſe gehaßt und verdammt wird, tft 
ihm verzeihlich; aber damals durchzuckte hohe 
Aufregung alle Andern, und mit gränzenloſem 
Jubel wurde das Verſprechen einer Conſtitution 
am 15. März von allen Ständen aufgenommen. 

„Eine mißvergnügte Minorität, dem nie— 
derſten Stande, mitunter dem Judenthum, dem 
Verbrechen angehörig, wagte es — von einigen 
harmloſen Leſevereinen ermuthigt — als Or— 
gan des Geſammtwillens in Oeſterreich aufzu— 
treten, und dieſes ſich intelligent nennende Pro— 
letariat ſchrieb einer, vielleicht nicht tadelloſen, 
aber ehrwürdigen Regierung dictatoriſche Ge— 
ſetze vor.“ 

Was die Minorität betrifft, iſt der Ver— 
faſſer im Irrthum: denn alle Schichten der Be— 
völkerung mit geringen Ausnahmen waren miß— 
vergnügt, nicht blos die niederſten Stände; 
denn ſchon ſeit Jahren bildeten die Landſtände 
der meiſten Provinzen, darunter der höchſte Adel, 
geſchloſſene Oppoſition gegen die Regierung, 
nicht gegen den Monarchen; unzufrieden waren 
die meiſten Beamten, unzufrieden der Bürger— 
ſtand wegen immerwährender Zurückſetzung, un— 
zufrieden der Bauernſtand wegen der alten 
Feudallaſten, der Clerus wegen Bevor— 
mundung der heiligſten Rechte, und ſelbſt das 
Militär war nicht vollkommen zufrieden: die 
Officiere wegen dem Protectionsweſen, und die 
gemeinen Soldaten weil ſie zum Soldaten ge— 
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macht durch willkürliche Conſcription, ohne gleich 
mäßige Gerechtigkeit, wie es nun der Fall iſt, 
und weil ſie andere, ſchon ohnedem vom Glück 
begünſtigte Stände von dieſer ehrenden Pflicht 
befreit ſahen. 

Daß ein Theil dem Judenthume angehörte, 
geben wir zu; aber die Juden fühlten das Man: 
gelhafte der Regierung mehr wie alle andern, 
da ſie verſchiedene Geſetze hatten, unter na— 
menloſem Druck ſchmachten mußten, und den 
Genuß der ihnen kurz zugemeſſenen Rechte 
bei den untern Stellen mit ſchwerem Gelde 
erkaufen mußten, ſie bildeten zur Schmach des 
Jahrhunderts die Parias eines civiliſirten 
Staates. 

Auf wen ſich der Ausdruck „dem Verbre— 
chen angehörig” bezieht, wiſſen wir nicht, und 
können nicht unterſcheiden, ob die niederſten 
Stände, oder das Judenthum als Verbrecher 
dargeſtellt werden, oder ob ſonſt ſich Verbrechec 
daran bethe ligten wovon jedoch damals nichts 
bekannt war. Der Ausbruch wurde auch nicht 
durch die Leſevereine ermuthigt, die nur Refor— 
men im Auge hatten, ſondern durch die Zeitum— 
ſtände herbeigeführt und durch den entzündeten 
Geiſt der Jugend, welche leider ſpäter durch 
Schwäche der damaligen Behörden und Wüh— 
lereien fremder Agenten in Flammen ausſchlug, 
ſich ſelbſt und Andere zu Grunde richtend. Auch 
hat niemand Geſetze vorgeſchrieben; da— 
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mals baten alle, und der gütige Kaiſer gewährte 
mehr als begehrt wurde. 

Dieſe Auffaſſung iſt alfo irrig, und unver- 
zeihlich wird ſie dadurch, daß ſie von Jemanden 
behauptet wird, der mit Ehre, Treue und Ge— 
horſam ſeinem Kaiſer ergeben iſt, da doch Se. 
Majeſtät der jetzt regierende Kaiſer die obenan⸗— 
geführe Proclamation mit den Worten beginnt: 
»Als vor nahe einem Jahre unſer 
Durchlauchtigſter Herr Vorgänger im 
Reiche, Kaiſer Ferdinand der Erſte, 
dem allgemeinen Wunſchenach zeitgemäßen 
politiſchen Verbeſſerungen durch die 
Verheißung freier Inſtitutionen be— 
reitwillig entgegen kam, verbreite⸗ 
ten ſich im ganzen Reiche die Gefühle 
der Dankbarkeit und freudiger Er- 
wartung.“ 

Die Ausdrücke allgemeiner Wunſch 
und ganzes Reich bezeichnen wohl den Ge— 
ſammtwillen und nicht eine Minorität ſammt 
den andern vom Verfaſſer genannten Theilneh— 
mern. 

Der Ausdruck „dieſes ſich intelligent nen- 
nende Proletariat' iſt gering geſagt ko— 
miſch; denn wenn Landſtände, Beſitzer von 
Millionen, Kaufleute, Bürger, Prieſter und 
Beamte in die Rubrik Proletariat gehören, 
welche Benennung bleibt dem Armen, der von 
dem Gewinne feiner Arbeit Färglich fein tägliches 



Brod ſich verfchafft, nicht wiſſend, ob er es 
morgen noch haben wird? oder ſteht auf einer 
Seite der Verfaſſer mit ſeiner Partei, und bil— 
det alles Uebrige Proletariat? 

„Ein geringer Theil jener geprie— 
ſenen Errungenſchaften nicht der 
Schwäche entriſſen — (follte heißen der 
Güte und Menſchlichkeit) — ſondern frei— 
willig dem Volke geboten, hätte die— 
ſes Volk vermocht, einen Thron zu 
ſtützen, den es im tollen Uebermuthe 
zu erſchüttern verſucht.“ Dieſer Satz ent— 
hält viel Wahres; ja, wenn die Regierung im 
Jahre 1847, ſelbſt im Jaͤnner 1848, nur einige 
Zugeſtändniſſe gemacht hätte, ſo wären nie die 
Märztage gekommen und das Volk wäre, ver— 
trauend ſeinem Herrſcher, unberührt von allen 
Stürmen des Jahres 1848 geblieben; die Schroff— 
heit, das falſche Selbſtvertrauen in ihre dama— 
lige Unfehlbarkeit der Machthaber war die 
Schuld an allem folgenden Unheil. 

Ferner ſpricht der Verfaſſer von der 
Schwäche, mit der ein Monarch, der 
Gebieter eineskräftig gen, eines treuen 
Heeres es berſchmähte, für die Hei— 
ligkeit der Geſetze, für die Ehre ſei— 
ner Ahnen und für jene Männer, die 
ſeinen Thron vielleicht nicht auf eine 
beliebte Weiſe, aber redlich ſtützten, 
einen Kampf zu wagen, bevor er ſich 



10 

einer meuteriſchen Partei vertrauend 
in die Arme warf. 

Das Benehmen des gütigen Kaiſers nennt 
der Verfaſſer Schwäche! er macht ihm zum Vor: 
wurfe, nicht die Waffen gebraucht zu haben für 
die Heiligkeit der Geſetze, für die Ehre ſeiner 
Ahnen, für die nicht beliebten Männer! Alſo 
Blut ſollte fließen, um die Männer zu erhalten, 
die alle feine milden Gedanken unmöglich mad): 
ten; um ein Syſtem zu erhalten, welches beim 
erſten Anprall des Sturmes morſch zuſammen— 
ſtürzte, und weil er es nicht that, wird er ſchwach 
genannt! 

Die Geſchichte wird den Namen Ferdi— 
nand des Gütigen ſtrahlend der Nachwelt über— 
liefern; er ward zum Märtyrer nickt durch ſeine 
Güte, ſondern durch die Schuld ſchwacher Rath⸗ 
geber, die nach der Gewährung aller vernünftigen 
Wünſche der Bewegung nicht Meiſter zu wer— 
den verftanden. 

Unter den erſten Miniſtern, die nach der 
März⸗Revolution ernannt wurden, waren Graf 
Ficquelmont, Graf Taafe, Baron Kübef, ſpäter 
Sommaruga, die doch unmöglich zu Meuterern 
gezählt werden können, und dieſen Männern 
hatte er ſich vertrauend in die Arme geworfen. 
Auch Pillersdorf gehörte zu ihnen; aber auch 
dieſer, weit entfernt von Meuterei, ging ſpäter 
nur durch ſein eigenes Schwanken, und Buhlen 
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um Popularität, und durch feine Rath- und That— 
loſigkeit unter. 

Wir anerkennen den Heldenmuth des Prin— 
zen, von dem der Verfaſſer ſpricht; ſo wie 
die Berdienfte, die Fürſt Windiſchgrätz ſich in 
Prag und Wien erwarb; aber wir können 
nicht unſer Erſtaunen unterdrücken über die 
Art, wie zweier hoher Frauen erwähnt wird, 
die in dem Herzen aller wahren Oeſterreicher 
unvergänglich leben werden. Wir können nicht 
glauben, daß zwei ſo milde Frauen, Vor— 
bilder der Güte und Frömmigkeit, zur Strenge 
mahnten; im weiblichen Herzen hat Strenge 
keinen Platz Die öffentliche Stimme lieh ihnen 
damals ganz andere Geſinnungen und Worte, 
und wir halten daran feſt. Wer ſo wie Beide 
einer Krone entſagen kann, dem allgemeinen 
Beſten, dem Beſten des Herrſcherhauſes zu Liebe, 
der ſcheut vor Blut zurück, beſonders wo es ſich, 
wie damals, nicht um eine verbrecheriſche Menge 
handelte, ſondern um ein Volk, das, als es alles 
und mehr gewährt ſah, als es anfangs zagend 
verlangte, im Wonnetaumel die Straßen mit 
Jubelruf und Gebeten für den gütigſten Kat: 
fer erfüllte. Der Verfaſſer der Bekenntaiſſe 
nennt dieſen damals gewiß aufrichtigen Ju— 
bel der ganzen Bevölkerung Wiens das „Bel: 
fallsgeſchrei zügelloſer Rotten, wel— 
ches dem Kaiſer dem gütigen gegol— 
ten“ und fährt weiter fort: „Q und mit den 
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unheilvollen Worten: ich laſſe nicht auf 
mein Volk ſchießen, war der Grundſtein 
zu einer Revolution gelegt, deren 
Schlußſtein wir vergebens ſuchen.“ 

Durch dieſe Worte wurde der Grundſtein zur 
künftigen Größe Oeſterreichs gelegt, zum größe— 
ren Glanz der Krone — wenn ſie auch auf kurze 
Zeit gewitterſchwere Wolken verhüllten, —und den 
Schlußſtein hat die Revolution ſchon gefunden 
durch die Verfaſſung vom 4. März. Diefe Ver: 
faſſung, von unſerem ritterlichen Kaiſer gegeben, 
bildet den Schlußſtein; denn nun wird geord— 
net, fortgebildet und befeſtigt; und Oeſterreich 
geht unter ihm ſeiner größten Epoche entgegen. 
Wenn einſt alles Leid und Gräuel verge ſſen, und 
das glückliche Oeſterreich im Vollgenuſſe alles 
Gegebenen von allen Ländern angeſtaunt und be— 
neidet ſein wird, dann errichte der dankbare Kai— 
ſer dem guten unglücklichen Ferdinand ein Denk— 
mal, und laſſe auf ſelben die nicht unheil— 
vollen, die ruhmvollen Worte eingraben: „ich 
laſſe nicht auf mein Volk ſchießen“ 
und Alle werden das Haupt entblößend die 
Worte leſen, und einen Segenſpruch für ihn 
betend ausrufen: Gott ſegne Vater Fer— 
dinand und erhalte das Haus Habs— 
burg! 

2. 

Im zweiten Abſchnitte entwickelt der Ver— 
faſſer den Ausdruck Reaction nach ſeinem Be— 
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griffe und erklärt fich offen als Reactionär; auch 
in dieſem Abſchnitte finden wir eine bedeutende 
Begriffs verwirrung; wie überhaupt das Ganze 
mit einem gewiſſen Dilettantismus geſchrieben, 
neben ſchwunghaften Phraſen und bekannten 
Anklagen die unglaublichſten Gegenſätze enthält. 

Er beginnt mit den Worten: 
„Ooch nicht fluchen will ich der Menſchheit! 

— Ich will die Bewegung in Oeſterreich als eine 
ſchwere Prüfung des Himmels betrachten — 
wunderbar und unerforſchlich ſind die Wege der 
Vorſehung, auch ſtrafend kann ſie ja nur das 
Glück der Welt bezwecken. Darum werfen wir 
einen Schleier auf die traurige Vergangenheit, 
wenden wir uns vertrauend der Zukunft ent— 
gegen.“ 

Auch wir fluchen nicht der Menſchheit we— 
gen ihrer Verirrungen; haben uns doch dieſe 
nach Blut und Krieg die Ausſicht auf eine ſchöne 
Zukunft gewährt und den Weg gebahnt, auf 
welchem nach dem eigenen Willen des Monar— 
chen Oeſterreichs Regierung fortwandeln wird; 
darum wenden auch wir uns vertrauend der 
Zukunft entgegen; aber unſere Zukunft iſt nicht 
die des Verfaſſers; unſere heißt: in das Leben 
treten der Verfaſſung, die uns des Kaiſers 
Gnade geſchenkt und ſein Wort verbürgt hat; 
ſeine heißt: Reaction! 

Darum nehmen wir in unſerem Sinn den 
folgenden Satz an. 
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»Ihr Zahlloſen, die ihr die Segnungen des Friedens, das Glück des Menſchen und den Glanz des Thrones wahrhaft wünſcht, erman- net euch aus jener Lethargie, die der mächtigſte Bundesgenoſſe der Umſturzpartei iſt. Doch nicht Träumen, nicht Klagen und Dulden ſind jene Waffen, mit denen man die Feinde der Ord— nung vernichtet, wohl aber „Einheit des Wil: lens, „Wahrheit des Wortes” und die „Gewalt der That.“ 
Auch wir verlangen nicht nur vom Volke, auch von der Regierung Einheit des Willens, Wahrheit des Wortes und die Gewalt der That! dieſe drei Haupttugenden erheiſcht die Verfaſ— ſung, in ihnen liegt die Macht des Thrones und der Frieden und das Glück des Landes. 
Einen ſchlechten Dienſt erwies der Ver— faſſer dem monarchiſchen Princip, indem er den Fürſten zumuthet, daß es ihnen mit ihren Verſprechen nicht Ernſt geweſen ſei, und ſie nur aus falſcher Scham nicht ſchon längft alles Zugeſtandene über Bord geworfen haben; er ſagt nämlich: 
„Eines der Schlagworte, mit denen die Miß⸗ vergnügten alle Brücken, die über den Strom der Revolte zur Beſinnung, zur Ordnung zu— rückführen, zerſtörten, iſt das gebrandmarkte Wort Reaction, und mit Schamgefühl müſſen wir eingeſtehen, daß dieſes Wort ſich im Augen⸗ blicke der That vor Fürſten und Völkern wie ein 
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Geſpenſt erhob, und ihren Willen, ihren Arm 
laͤhmte.“ 

Wir haben eine viel zu hohe Meinung von 
der Beſtimmung der Fürſten; denn wir wollen 
die Monarchie aus Ueberzeugung, aus Treue 
und Dankbarkeit, aber eben darum wollen wir 
die Monarchen mit allen Vorzügen ausgeſtattet, 
die nöthig ſind um die Liebe und Achtung des 
Volkes zu erhalten; — und unter dieſen 
Vorzügen iſt der erſte, den wir bei jedem Men— 
ſchen, um ſo mehr bei jedem Monarchen begeh— 
ren: die Heiligkeit des gegebenen Wortes! Nie 
iſt uns ein Zweifel daran gegenüber unſerem ge— 
liebten Kaiſer aufgeſtiegen; und wehe dem 
Lande, wo der Fürſt ſein Wort bricht; dann 
wirkt die Demoralifation von oben herab, Jeder 
glaubt ſich zum Wortbruche berechtigt, und alle 
geſellige Bande ſind mit Auflöſung bedroht. 
Das folgende Bild mag wohl blenden, beruht 
aber auf einem falſchen Vergleiche: 

„Standet ihr nie am Lager eines geliebten 
Kranken, blicktet ihr nie wehmüthig auf den 
Theuern, der von Fieberglut verzehrt, der 
Sinne nicht mehr mächtig, gegen ſich ſelbſt tobte, 
horchtet ihr nicht ängſtlich auf den Ausſpruch des 
Arztes, der euch endlich die Worte zurief: Die 
Sinne kehren wieder, es tritt Reaction ein — 
er iſt gerettet! Welcher Leidende kann uns wohl 
theurer ſein, als unſer krankes Vaterland?“ 

In Krankheiten iſt die Reaction nur dahin 
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gemeint, daß beim Kranken das hitzige Fieber 
weiche, er zur Beſinnung zurückkehre und der 
Heilung und Kräftigung entgegen gehe; daß es 
dem Arzte möglich wird, die Urſachen, die 
die Krankheit hervorgerufen, zu heben und ihn 
einer erneuerten, dauernden Geſundheit zuzufüh— 
ren; aber nicht eine Reaction, daß der Kranke 
in ſeinen alten Zuſtand vor der Fieberglut zu— 
rückkehre, denn dann würde die Urſache bleiben, 
nicht gehoben werden, und eine neue Fieberglut 
vielleicht bald wieder entſtehen; und die Recidive 
ſind gefährlich! 

Schön iſt das folgende Gleichniß; es ſtellt 
das Streben aller Gutgeſinnten, aller Vater— 
landsfreunde dar; es bezeichnet die Stellung 
des Conſervativen: 

„Wenn ein Strom, vom Gewitter ge— 
ſchwellt, die Ufer verläßt, und in unaufhaltba— 
rem Laufe Saaten und Wälder, Hütten und Pa: 
läſte mit ſich fortreißt, da „weicht der Menſch 
der Götterftärfe;? aber ruhen die Stürme, da 
kehrt der Muth wieder; der Menſch rollt nicht 
Felſen in den Strom, um feinen Lauf zu hem— 
men, nein, er opfert einen Theil ſeiner Erde, 
um dem Strome ein breiteres Bett zu graben, 
die Geſtade ſchützt er aber mit mächtigen Dam: 
men, und aus den Trümmern ſeiner Habe baut 
er ſich ein vielleicht beſcheideneres, aber feſteres 
Haus; — das nenne ich Reaction, und in die⸗ 
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ſem Sinne nenne ich mich mit ſtolzem Selbſt— 
gefühle Reactionär.“ 

Ganz falſch aber iſt der Schluß: das 
nenne ich Reaction! Der Reactionär rollt 
nicht nur Felſen in den Strom, um ſeinen Lauf 
zu hemmen, er wil. das Waſſer rückwärts 
ſtauen, und dann iſt die ſchrecklichſte Verheerung 
ewiß. 

; Wäre der Verfaſſer im Sinne feiner Phraſe 
Reactionär, dann hätte er nur den Sinn des 
Wortes verkannt, aber über ſeinen wahren Ge— 
danken, über ſein nur zu richtiges Verſtändniß 
der Reaction werden wir noch Aufſchlüſſe erhal— 
ten. Dieſe Herren pflegen ſich gerne mit den 
Tories zu vergleichen; aber ſie irren, denn dieſe 
ſind nur conſervativ, wie ſie Guizot mit weni— 
gen Worten treffend bezeichnet: le parti devoue 
au maintien de l'ordre établi, und dieſe feſtgeſetzte 
Ordnung iſt bei uns die Verfaſſung. 

3 

In dieſem Abſchnitte werden einige Ideen 
über Volksfreiheit, conſtitutionelle Regierung 
und Verantwortlichkeit der Miniſter entwickelt. 
Vor Allem glaubt der Verfaſſer nicht an die 
Möglichkeit dieſer Zuſtände, da er ſagt: »Uebri— 
gens dünkt mir der gegenwärtige Zu— 
ſtand eben ſounerquicklich, als für die 
Dauer unmöglich.“ Unerquicklich iſt wohl 
unſer Zuſtand, wie jeder Zuſtand einer neuen 
Geſtaltung, wo noch nicht alles recht in einander 

2 
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greift, die Maſchine manchmal ſtockt; aber die⸗ 
ſes Gefühl von Unbehagen verſchwindet gegen⸗ 
über der gegründeten Ausſicht in eine beſſere, 
dauernde Zukunft. Seinen Begriff von Freiheit 
entwickelt der Verfaſſer, indem er von Frankreich 
ſpricht, auf folgende Art: „Seit es von jener 
giftigen Frucht genoſſen, die man irrig Freiheit 
nennt, die nicht am göttlichen Baume der Er— 
kenntniß, ſondern am blutgetränkten Baum der 
Empörung gedeiht.“ Jedoch ſcheint der Verfaſ— 
ſer ſich ſein Ideal der Freiheit bald als giftige 
Frucht, bald als etwas Hohes, Edles vorzuftel: 
len, da er an einem andern Orte von geſchände— 
ter Freiheit ſpricht. Auch hatte der große Kaiſer, 
von dem ſpäter der Verfaſſer ſpricht, einen an— 
dern Begriff hiervon, da er 10 Jahre ſeines Le— 
bens dem Gedanken weihte, ſein Volk frei zu 
machen. Auch unſer jetzt regierender Kaiſer ſagt 
in der oben citirten Proclamation nach der Schil— 
derung der damaligen traurigen Lage ſeines Rei— 
ches: „So betrübend find die Wirkun— 
gen nicht der Freiheit, ſondern des mit 
ihr getriebenen Mißbrauches.“ 

Nachdem der Verfaſſer ſeinem Widerwillen 
gegen freie Inſtitutionen Luft gemacht, fährt er 
fort: »Man glaubte den Uebergriffen der Herr⸗ 
ſcher ein Hinderniß, den Wünſchen der Völker 
einen Vertreter zu ſchaffen, indem man an die 
Seite unverletzlicher Monarchen verantwortliche 
Räthe berief. Bittre Ironie! Wir ſahen Defter- 

2 
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reichs cenftitutionellen Kaifer zweimal auf der 
Flucht, um dem Uebermuthe, vielleicht der Wuth 
der „dankbaren“ Menge zu entgehen, und hat 
wohl Jemand den Baron Pillersdorf vor Ge— 
richt, ſeine Commilitonen im Kerker, im Elende 
geſehen? oder ſind die, welche den Sturm her— 
aufbeſchworen, nicht mehr ſtrafbar, wenn ſie, 
vielleicht auf der Barricade Miniſter geworden, 
dem nächſten Sturme feige entfliehen?“ Die Ge— 
ſchichte und das Urtheil der Zeitgenoſſen hat 
ſchon lange den Stab gebrochen über jene fre— 
velhaften Thaten, die den gültigen Kaiſer zwei— 
mal zur Flucht zwangen; aber es war in der 
Zeit der beiſpielloſeſten Begriffsverwirrung. 
Ein Volk, das aller Regung und freier Bewe— 
gung lange, ja immer beraubt, endlich mit Einem 
Sprunge in den Vollgenuß aller möglichen Frei— 
heiten kommt, iſt wie ein aus finſterm Kerker in 
die Sonne Geführter geblendet, und taumelt 
ſinnenverwirrt umher. In einem geordneten 
Staate ſind ſolche Ereigniſſe ſchwer möglich, und 
leicht unſchädlich zu machen. Da der Herr Ver— 
faſſer einige poetiſche Stellen anführt, fo wollen 
auch wir hier die Verſe anführen: 

»Vor dem Sclaven, wenn er die Kette bricht, 
Vor dem freien Menſchen erzittert nicht.“ 

Den Baron Pillersdorf, falls er ſchuldig 
geweſen wäre, konnte Niemand vor Gericht ſe— 
hen, aber nicht aus dem Grunde, weil er ver— 
antwortlicher Miniſter war, ſondern weil da— 

2 * 
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mals noch kein Geſetz über das Verfahren gegen 
verantwortliche Miniſter exiſtirte; auch haben die 
früheren unverantwortlichen Miniſter häufig un— 
verantwortlich gehandelt. 

Der folgende Satz von dem Heraufbeſchwö— 
ren des Sturmes und dem Barricaden-Miniſter 
iſt uns nicht neu, die Preußiſche Kreuz-Zeitung 
brachte ſchon öfters dieſe Bezeichnung. Auch 
wiſſen wir Niemand, der auf den Barricaden 
Miniſter geworden; wohl aber ſind einige Män— 
ner, als dem Vertrauen des Kaiſers und des 
Volkes entſprechend, die früher aus ihrer Ueber— 
zeugung, zum Heile des Thrones und des Staa— 
tes nöthig, an der Bewegung Theil nahmen, 
Miniſter geworden, zu einer Zeit, wo viele der 
jetzt muthigſten Gutgeiinnten ſich zitternd ver— 
krochen und es nicht wagten ein Portefeuille 
anzunehmen. Waren ja mehrere davon durch die 
wüthende verführte Menge im October mit dem 
Tode bedroht; ſie ſind nicht vor dem Sturme 
entflohen, ſondern vor dem Tode durch Mörder— 
hand; und ſein Leben vor Mord zu retten, iſt 
doch gewiß ein Jedem zuſtehendes Recht. Auch 
der edle Graf Latour, dieſer Märtyrer für Kai— 
ſer und gutes Recht, war nach der actenmäßigen 
Darſtellung ſchon zur Flucht bereit und ent: 
ſchloſſen, als er der Mörderrotte in die Hände 
fiel. — 

Was der Verfaſſer von den verantwortli— 
chen Miniſtern ſagt, bezüglich auf Staatsehre 
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und Menſchenwohl und einen möglichen Erſatz, 
gilt doch noch weit mehr von den unverantwort— 
lichen! Bei verantwortlichen Miniſtern iſt doch 
wenigſtens eine Strafe möglich, dort aber höch— 
ſtens nur Ungnade; und bei der angebornen 
Güte unſers Herrfcherhaufes war eine öſter— 
reichiſche Ungnade zum Sprüchworte gewor— 
den, als weit beſſer wie die Gnade in jedem 
andern Lande. 

„Will ein Miniſter auch das verantworten, 
wenn Erkenntlichkeit ihn zwingt, den „Begrün— 
dern feines Glückes“ treubewährte Diener des 
Staates zu opfern, redliche Beamte dem Elende 
preiszugeben, oder beſſern Falls den Staat zu 
einer Verſorgungsanſtalt von Müſſiggängern 
umzuwandeln?“ 

Hier wird deutlich das Protectionsweſen 
genannt; und wenn wir zugeben, daß auch ver— 
antwortliche Miniſter mitunter Freunden, Lands— 
leuten oder Verwandten ſchnellere Beförderung 
angedeihen laſſen, ſo möge doch der Verfaſſer 
bedenken, daß nie ein offeneres Protectionsweſen 
exiſtirte als in der früheren Zeit, und daß ſelbes 
leider bei der Schwäche der Menſchen immer 
bleiben wird. Wir wollen auch nicht in Abrede 
ſtellen, daß manche Miniſter in conſtitutionellen 
Staaten hiezu noch mehr bewogen werden durch 
den Gedanken, daß ſie vielleicht nicht lange am 
Ruder bleiben; aber eben hierin liegt das ſicherſte 
Gegenmittel, da der Nachfolger wieder Alles än— 
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dern kann. Was dieſe Fehler und Schwächen 
betrifft, überhaupt Alles, was auf mögliche 
Mißbräuche Bezug hat, finden wir am beſten 
im Uriel Acoſta bezeichnet: Alles iſt ſchon da 
geweſen. 

Falls das Wort Müſſiggänger Bezug ha— 
ben ſollte auf die penſionirten oder quiescirten 
Beamten, ſo können wir nicht nur einwenden, 
daß jedem Beamten nach ſeinem Dienſtalter das 
Recht auf Penſion zuſteht; daß Beamte, die 
in die neuen Verhältniſſe ſich nicht fügen konn⸗ 
ten, entfernt werden mußten; ſondern auch, daß 
in der vormärzlichen Zeit Beamte mit den un— 
geheuerſten Summen penſionirt oder auf bedeu— 
tende Wartegelder geſetzt wurden, blos um an— 
dern mehr begünſtigten Platz zu machen; daß 
ſelbſt beim Militär, um jüngere Officiere zu 
avanciren, oft ganz geſunde, kräftige Männer 
Conventionen abſchloſſen und ſich penſioniren 
ließen; überhaupt aber ſehr viele in Penſion 
traten, ſobald ſie der Dienſt nicht mehr freute. 

»Will der Miniſter auch das verantworten, 
wenn er, um das Reich dem Rahmen eines 
Phantaſiegemäldes anzupaſſen, Hand an die 
Geſchichte der Völker, an die Rechte 
der Stände, an das Eigenthum der Fami— 
lien legt?” 

Hier vertritt der Verfaſſer einen dreifachen 
Standpunct, der Nationalität, der Ariſtokratie 
der Geburt, und der Ariſtokratie des Beſitzes. 
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Was die Geſchichte der Völker betrifft, fo hat 
Niemand Hand an ſelbe gelegt, im Gegentheil, 
man hat alle Gewohnheiten und Vorurtheile ſo 
viel wie möglich gefchont, und nur diejenigen 
Inſtitutionen abgeſchafft, die mit dem einheit— 
lichen Oeſterreich und dem allgemeinen Beſten 
nicht vereinbar ſind. Wie wir ſpäter noch ſehen 
werden, iſt der Verfaſſer trotz ſeiner Hyperloya— 
lität doch guter Ungar, und es ſchmerzt ihn, 
dort die größten Aenderungen zu ſehen; iſt auch 
das Land nicht genannt, ſo wird doch dieſer 
Sinn leicht nachgewieſen werden. Aber Ungarn 
hat ſelbſt an ſeine Geſchichte Hand angelegt, 
als es ſich gegen ſeinen rechtmäßigen König 
empörte, und, ſtatt mit aller Kraft ſelbem zur 
Seite zu ſtehen, im Verein mit fremden Aus— 
würflingen und Abenteurern ihm gegenüber 
geſtanden. 

Auch haben bis jetzt keine öſterreichiſchen 
Miniſter Rechte der Stände angetaſtet; durch 
die Verfaſſung find tacite beſonders im Abſchnitt 
von den Landtagen die Stände ſelbſt aufgeho— 
ben; und da in jedem conſtitutionellen Staate 
alle Bürger gleiche Rechte haben, ſo haben auch 
die Stände kein einziges Recht, ſondern nur 
Vorrechte verloren. 

Was die Eingriffe in das Eigenthum der 
Familien betrifft, ſo gilt das wohl von der Auf— 
hebung der Zehent-, Robot- und anderen Feu— 
dallaſten! Ja! es iſt ein Eingriff in wohl er— 
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worbenes Eigenthum, aber er war unvermeid— 
lich durch die Zeit hervorgerufen und durch 
Reichstag und Kaiſer ſanctionirt; und nöthig, 
um den, wenn auch geſunden, doch praktiſchen 
Sinn der Landbewohner gegen alle Wühlereien 
zu ſichern. Wir wollen nicht läugnen, daß die 
Ausführung vielfältig überſtürzt, auch auf die 
verſchiedenen Provinzial-Verhältniſſe nicht ge— 
nügend Rückſicht genommen worden iſt; daß 
man oft das Princip einer Entſchädigung ganz 
aus den Augen verlor, und indem man Rechte 
nahm, doch den frühern Eigenthümern noch 
viele Pflichten ließ. Aber jeder iſt nach ſeiner 
Lage verpflichtet, ein Opſer am Altare des 
Vaterlandes niederzulegen, und die Herrſchafts— 
beſitzer haben die größten gebracht, und wir ſa⸗ 
gen es zur Ehre derſelben, die meiſten, darun— 
ter Männer vom höchſten Adel, haben ſich ohne 
Murren dieſen Entscheidungen gefügt, mit dem 
Bedeuten, daß es heilige Pflicht ſei, der Regie— 
rung keine Schwierigkeiten zu bereiten. 

Nun kommen wir zu einigen Sätzen, die 
wir ernſt behandeln müſſen, da ſelbe, ohne Na— 
men zu nennen, Perſonen, die am Staatsruder 
ſtehen, auf das heftigſte angreifen. 

Wie viel der Willkür bietet der leere Schall 
»Verantwortlichkeit? — wie wenig der Beru⸗ 
higung! — Iſt dieſes Wort bei einem Miniſter 
Bedürfniß, der würdig ſeiner Ahnen für den 
Kaiſer geblutet, — deſſen Name das Ausland 
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mit Achtung, die Heimat mit Stolz, die Ar: 
mee mit Liebe nennt? — Und iſt bei Mini— 
ſtern, die ſich dieſer Ehren nicht rühmen kön— 
nen, die Furcht vor der Strafe zu unſerer Be— 
ruhigung genug?“ 

„Es gibt wohl Perſönlichkeiten, die in ſich 
ſelbſt, in ihrem ungetrübten Namen ſichere Ga— 
rantien, wenn auch nicht des Gelingens, doch 
des redlichen Wollens tragen; — uber welche 
Bürgſchaft leiſtet ein Miniſter, den nicht eine 
thatenreiche Vergangenheit, nicht fein Verdienſt, 
ſondern die Welle der Empörung auf die Ober— 
fläche treibt, und den nicht das Vertrauen, 
ſondern eine traurige Nothwendigkeit in eines 
Monarchen Cabinet beruft?“ 

»Welche Gewähr haben die Millionen, daß 
der Liebling des Pöbels, deſſen Namen er un— 
abweislich dem Monarchen zuheult, das Herz, 
den Verſtand, den Muth habe, der Lenker ihrer 
Geſchicke zu fein? 

Was den erſten Theil, den lobenden, be— 
trifft, ſo ſtimmen wir ganz mit ſelbem überein; 
wir laſſen auch mit Freuden den Namen folgen, 
der dort ausgelaſſen iſt; es iſt der Fürſt Felix 
Schwarzenberg, Miniſterpräſident. Der Name 
Schwarzenberg iſt ein geſchichtlicher, jedem Oe— 
ſterreicher theuer geworden, und doppelt erfreu— 
lich iſt es, daß dieſem Namen neuer Glanz zu 
Theil wird; daß der obige Träger desſelben für 
ſeinen Kaifer geblutet, iſt ein Titel mehr für 
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unfere Achtung; aber der wahre Grund unſe— 
res unbedingten Vertrauens in ihn liegt darin, 
daß er ein Mann von ſeltenen Geiſtesgaben, 
von feſtem, unerſchütterlichem Charakter, daß er 
mit Einem Worte — ein Mann — iſt, und 
unſere Zeit erfordert Männer. 

Daß aber Männer, die ſich dieſer Eh— 
ren (dieſer Ahnen) nicht rühmen können, 
gar keine Garantien zur Beruhigung geben kön— 
nen, klingt ſo unglaublich, daß wir beim Leſen 
dieſes Satzes unſeren Augen nicht trauten! Alſo 
nur Geburt und Tapferkeit geben Garantieen! 
Geſchicklichkeit, Thätigkeit, Redlichkeit ohne dieſe 
Titel ſind nichts! Kein Bürgerlicher kann An— 
ſpruch machen auf die höchſten Stellen! Kein 
Bürgerlicher ift ein Ehrenmann! Haben nicht die 
letzten Jahre uns in Ungarn Miniſter des höch— 
ſten Adels und Leute von erprobter Tapferkeit 
als Verräther gezeigt? Und haben in einigen 
Provinzen Gouverneure von höchſtem Adel nicht 
durch ihre Unfähigkeit namenloſes Elend verſchul— 
det? Nicht weiter darüber; der Satz iſt der 
Widerlegung nicht werth. 

Perſönlichkeiten, die bei redlichem Wollen 
immer die Garantie des Gelingens tragen, dürf— 
ten wohl nie zu finden ſein; es genügt uns, vom 
redlichen Wollen und der Thatkraft überzeugt 
zu ſein, über das Gelingen entſcheiden andere 
Mächte, es liegt ſelten in der Menſchen Hand. 

Und wieder erſcheint der Miniſter, den die 
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Welle der Empörung auf die Oberfläche treibt, 
derſelbe mit dem obengenannten Barricaden— 
Miniſter; gegen ihn concentrirt ſich aller Haß 
unſers geſtändigen Reactionärs und feiner Par— 
tei. Wenn auch nicht genannt, iſt doch klar, wer 
damit gemeint iſt. Seine Vergangenheit war, 
wenn auch nicht thatenreich, doch kenntnißreich; 
wenn er an der Bewegung theilgenommen, ſo 
war es ſeine beſte Ueberzeugung; und als das 
Miniſterium Schwarzenberg geſchaffen wurde, 
war keine Nothwendigkeit da, ihn zu behalten; 
daß man ihn behielt, war Sache des Vertrauens. 
Iſt er nicht ſeitdem von allen Ultra's gleich ge— 
haßt worden, haben ibn nicht die Ultra's nach 
Rechts einen Barricaden-Miniſter, die nach 
Links einen Reactionär geſcholten? Und er erlitt 
alles, treu ſeiner Pflicht, der er auch eine ſor— 
genfreie Exiſtenz und ein bedeutendes Einkom— 
men opferte. Wenn ein Miniſter nicht den An— 
forderungen einer oder mehrerer Parteien ent— 
ſpricht, ſo ſei ihr Trachten einen Anderen an 
ſeinen Platz zu bringen, aber ſo lange er im 
Rathe des Kaiſers iſt, ſei er wenigſtens vor 
Schimpf aus dem Munde jedes dem Kaiſer 
ergebenen Menſchen geſchützt. 

Viele Geſetze, unglaublich viele hat das 
Miniſterium geſchaffen, ganz Neues in das Le— 
ben gerufen, Ordnung in das Chaos zu bringen 
angefangen, und wenn auch nicht alles voll— 
kommen gelungen, ſo iſt doch Vieles und Gutes 
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geſchehen, und alle fremden Staatsmänner be: 
wundern dieſe raſtloſe, ſchöpferiſche Thätigkeit. 
Die Kirche iſt frei, der Grundbeſitz frei, die 
Zollſchranken im Innern gefallen, beſſere und 
ſchnellere Rechtspflege eingeführt, neue Com— 
nian geſchaffen, das Anſehen der 
Krone Oeſterreichs im Innern und nach Außen 
befeſtigt! 

Die Millionen, für die der Verfaſſer ber 
ſorgt iſt, brauchen keine andere Gewähr. 

4. 

In dieſem Abſchnitte wiederholt der Ver. 
faſſer ſeinen weiteren Abſcheu vor jeder Verfaſ— 
ſung mit ihren Folgen; zum Schluſſe aber kün⸗ 
digt er uns ſein einziges Hilfsmittel für alle 
Uebelſtände an: 

»In Oeſterreich iſt dieſe Regierungsform 
leider! (vergebe man einem »verthierten Söld— 
linge“ dieſen Seufzer) — leider ein Fait ac- 
compli. Iſt es ein Unrecht, das zu bedauern, 
dann verdammen wir unſere Vorfahren, die den 
„aufgeklärten? Völkern dieß Bedürfniß fo lange 
vorenthielten. Ruhet ſanft, ihr Todten, und 
ſuchet in euren Großthaten dafür Troſt, daß es 
euch vom Schickſale nicht gegönnt war, Reichs— 
tagsdeputirter, Sturmpetitionär, Mobil— 
garde oder reſponſabler Volksbeglücker zu ſein!ꝰ 

Alſo in Oeſterreich iſt leider die conſtitu— 
tionelle Regierung eingeführt! und hiermit iſt 
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es das zweite Geſtändniß, welches der edle Vers 
faſſer ablegt. Hiezu ſein früheres Geſtändniß 
als Reactionär, fein fernerer Aufruf an die 
Heere, und Niemand kann den geringſten Zweifel 
über den leitenden Gedanken haben. — Unſere 
Vorfahren hatten vielleicht dieſes Bedürf— 
niß nicht gefühlt, oder nicht zu äußern getraut 
gegenüber den Hunderten von Werkzeugen des 
Abſolutismus der Fürſten und des viel gefährli— 
cheren Deſpotismus der Mächtigen. Auch dürf— 
ten ſchwerlich alle Vorfahren der jetzt lebenden 
Generation ſich mit Großthaten darüber tröſten 
können, daß fie nicht Reichstags-Deputirte wa— 
ren, gewiß aber werden viele unſerer Nachkom— 
men darnach trachten, Deputirte zu werden. 

Die Zuſammenſtellung des Deputirten mit 
dem Mobilgarden und Sturmpetitionär iſt aber 
doch zu gewagt, und wir kennen viele Männer 
mit Namen beſten Klanges, auch vom höchſten 
Adel, die ſich um Deputirten-Stellen bewarben. 
Der Deputirte, durch das Vertrauen ſeiner 
Mitbürger gewählt, hat, wenn er Gewiſſen 
und Fähigkeiten vereint, das ſchönſte Amt im 
Leben! Er iſt Vermittler zwiſchen Krone und 
Volk, er ſtützt den Thron und beſchirmt das 
Land, er iſt ein Bollwerk gegen alle Uebergriffe, 
und wie der Krieger muß auch er für ſeine Pflicht 
den Tod nicht ſcheuen. 

Würde der Verfaſſer, falls in Oeſterreich 
eine erbliche Pairie wäre, auch dann noch den 
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Pair mit dem Mobilgarden in Eine Linie ſtellen; 
oder galt ihm auch der ungariſche Magnat und 
der Sturmpetitionär gleich? 

„Doch, da wir einmal conſtitutionell ſind, 
fragen wir erſtaunt: Warum ſichert ſich unſere 
Regierung jene Waffe nicht, ohne die ſie nicht 
verwalten kann: die Sympathie der Mehr⸗ 
heit? Setzt ſie dieſelbe voraus, weil ihr Nie— 
mand das Gegentheil ſagt? Baut ſie auf die 
Dankbarkeit der Maſſen? Dieſe ſind vielleicht 
dankbar — aber gewiß nie müde im Verlangen; 
was hat die Regierung jetzt noch zu bieten? Wer— 
den auch jene Völker, jene Stände mit der Re— 
gierung ſympathiſiren, denen ſie zu nehmen be— 
müßigt, oder doch zu nehmen Willens iſt? Mil— 
lionen haben ihr Schweigen noch nicht gebrochen, 
über ihnen ſchwebt das Schwert — wird es 
immer über ihnen ſchweben?“ 

Sonderbar klingt es, aus dieſer Feder das 
Wort »Sympathie der Mehrheit? zu leſen! Die 
Bekenntniſſe ſind wahrlich kein Mittel, um 
Sympathien zu erzeugen; doch es iſt Satyre, 
um zu beweiſen, daß eine Regierung nicht ſich 
alle Sympathien erwerben kann. Bedeutend iſt 
die Frage: „Werden auch jene Völker, 
jene Stände mit der Regierung ſym⸗ 
pathiſiren, denen fie zu nehmen be: 
müßigt oder doch zu nehmen Willens 
iſt. Millionen ꝛc.“ Hier klingt es wie Töne 
aus den Liedern der ungariſchen Altconſervativen, 
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die durchaus kein Opfer für Oeſterreich bringen 
wollen, die das Dunkel ihrer alten Rumpelkam— 
mer dem Lichte der Neuzeit vorziehen, die ihre 
Sitze an der Magnatentafel, ihre erblichen Ober— 
geſpanſtellen (um die ſie ſich aber nie beküm— 
merten), nicht verſchmerzen können, und denen 
die von Recht und Geſetzen geſchützte bürgerliche 
Freiheit des Bauern und Bürgers ein Gräuel 
iſt. Ja! dieſe Völker Ungarns werden ſympa— 
thiſiren, wenn ſie ſehen werden, daß es keinen 
Unterſchied vor dem Geſetze gibt, daß auch ſie 
durch des Kaiſers Wort und Macht geſchützt 
werden, daß der Boden, den ſie bebauen, ihnen 
gehört, und daß nicht der Stock jedes übermü— 
thigen Gutsherrn oder Stuhlrichters ſie zerflei— 
ſchen darf! — Die Sympathien einiger miß⸗ 
vergnügten Frondeurs braucht die Regierung 
nicht, und ſie verlangt ſie auch nicht. 

„Glaubt die Regierung mit dem Enthu— 
ſiasmus der neucreirten Völkerſchaften auszu— 
reichen? Sie horche den Stimmen dieſer unbe— 
friedigten Racen, und auch dieſer Wahn entflieht.” 

Der Verfaſſer ſpricht hier von neucreirten 
Völkerſchaften, und vergißt dabei, daß er als 
abſolutiſtiſcher Paladin hier gerade in den Ton 
einſtimmt, den wir im Jahre 1848 von allen 
Radicalen, äußerſten Linken, Ungaromanen, 
Italieniſirenden, und Feinden eines Geſammt— 
ſtaates zum Ueberdruß hörten. Insbeſonders 
waren die Ruthenen der Stein des Anſtoßes der 
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galiziſchen Linken; die Serben und Croaten der 
Stein des Anſtoßes der Ungarn! Vergebens 
bewieſen Broſchüren, daß die Ruthenen durch 
Sprache und Religion ganz von den Galizianern 
verſchieden ſind, daß ſie ſich von ſelben nicht 
unterdrücken laſſen wollen, ſo wenig wie die 
Serben, Croaten, Slowaken, Romänen, Wal— 
lachen und Sachſen von den Magyaren! Ver⸗ 
gebens bewies man, daß die Gerechtigkeit dieſe 
Theilung erforderte! Man entgegnete, daß es 
nie anders war und alles beim alten Unterjo⸗ 
chungsſyſtem bleiben müſſe. Und hier finden wir 
dieſen Vorwurf wieder gegen Stämme, die alles 
Gut und Blut mit ritterlicher Treue für ihren 
Kaiſer auf das Spiel geſetzt. 

Hierauf beſchreibt der Verfaſſer den Reichs— 
tag nach ſeiner Anſicht, fügt die bekannte Phraſe 
»Sein oder Nichtiein” hinzu, ohne zu erörtern, 
ob ſie auf den Beſitz des Portefeuilles, auf den 
Beſtand des Reichstages oder des Staates ſelbſt 
Bezug habe; bringt uns eine neue, aber nicht 
klare Anwendung des bekannten: le roi regne, 
mais ne gouverne pas; und ſchließt mit einem 
Gebete um einen alleinigen Herrſcher! nach 
ſeinem Sinne um Tod des Conſtitutionalismus 
und Wiedergeburt und Leben des Abſolutismus. 

»Wie traurig iſt es, ſich eine Verſammlung 
von Männern zu denken, die durch die mannig⸗ 
faltigen Mittel der Ueberredung, der Täu⸗ 
ſchung, der Beſtechung gewählt, als Ver— 
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treter der Wünſche jener Nationen verſammelt 
ſind, deren Bedürfniſſe, ſo ganz verſchieden, 
dieſelben gar nicht kennen; — wie betrübend iſt 
es, die Lenker unſerer Schickſale vor dieſe Ver— 
ſammlung treten zu ſehen, um täglich den Refrain 
zu declamiren: „Sein oder Nichtſein, das 
iſt die Frage!“ — Welche Bürgſchaft hat 
unfere Regierung, daß der nächſte Reichstag 
nicht die glorreiche Fortſetzung des dahingeſchwun— 
denen ſein werde? Oder glaubt ſie mit der Mi— 
norität zu verwalten? Mit der Minorität kann 
man herrſchen — aber gouverniren kann 
man nicht !” 

„Es knüpfen ſich an unfere »Errungenſchaf— 
ten” fo ſchmerzhafte Erinnerungen, daß es uns 
nicht zu verargen, wenn wir, von den Mißge— 
burten der geſchändeten Freiheit gefoltert, 
von dem Anblicke fo vieler hochmüthigen „Duodez— 
Tyrannen“ gequält, hinſinken und beten: „Gott, 
der du uns einen ſo edlen und herrlichen Fürſten 
gegeben, gib uns in Ihm auch unſern alleini⸗ 
gen, mächtigen Herrſcher wieder!“ Dieſe Worte 
wiederholt wohl Mancher, der an jene ewig 
proviſoriſchen Inſtitutionen denkt, auf jene 
mißtrauiſch bewachten Völker blickt, welche eine 
Unſicherheit verrathen, ohne Liebe, ohne Ehr— 
furcht, ohne Mitleid zu wecken.“ 

Auch wir danken Gott, daß er uns einen 
edlen, herrlichen Fürſten in beſter Jugendkraft 
gegeben, und beten, daß er ein mächtiger, al— 

3 * 
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leiniger Herrſcher werde! fo wie er es ſelbſt 
gewollt; denn ſein Reichstag theilt nicht die 
Herrſcherwürde, der Kaiſer übt nur ($. 37 der 
Reichsverfaſſung) die geſetzgebende Gewalt im 
Vereine mit dem Reichstage aus; alle ſonſtigen 
Rechte, alle Herrſcher⸗ Rechte ſind nach dem 
II. Abſchnite der Reichsverfaſſung dem Kaiſer 
vorbehalten. 

Nun aber nimmt die Schrift eine Wen⸗ 
dung, die wir gefährlich nennen müſſen; es erfolgt 
eine Drohung! eine Drohung der Selbſthilfe! 
und der Verfaſſer droht mit dem Heere! 

„Hüteman ſich, daß die Wache nicht 
ermüde, — — — hüte man ſich, daß der 
Anblick der Bosheit ſie nicht zur Selbſthilfe 
treibe! — 

»Dieſe Wache iſt das Heer!“ 
Wir werd bei Gelegenheit des folgenden 

Abſchnittes mit Freude unſere Meinung über 
das Heer, unſere Bewunderung für dasſelbe 
auszufprechen Gelegenheit haben; als Antwort 
auf dieſe Drohung des Verfaſſers, der k. k. Of⸗ 
ficier iſt, aber gewiß kein Mandat von der Ar— 
mee als ihr Sachwalter hat, ſetzen wir ohne 
allen Commentar einige Daragrape der Reichs⸗ 
Verfaſſung her: 

§. 113. Die bewaffnete Macht iſt beſtimmt, das 
Reich gegen äußere Feinde zu vertheidigen, und 
im Innern die Aufrechthaltung der DOrd- 
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nung und die Ausführung der Geſetze 
zu ſichern. 

§. 115. Die bewaffnete Macht iſt weſent— 
lich gehorchend. 

§. 118. Der Eid des Heeres auf die Reichs— 
verfaſſung wird in den Fahneneid aufgenommen. 

5 

Wir kommen nun zum 5. Abſchnitte, in dem 
ſich der Verfaſſer über das Heer ausſpricht. 
Was er Lobendes ſagt, dem pflichtet jeder Oeſter— 
reicher gerne bei; jeder Oeſterreicher iſt ſtolz auf 
das Heer, das ſich, wie immer, neuerdings in 
den letzten zwei Jahren mit Ruhm bedeckt hat. 
Alle Armeen Europas jubelten über die Siege, 
die der Heldenmuth des öſterreichiſchen Heeres 
unter dem Doppel-Aar erfocht, und über feine 
Erfolge, denen die öſterreichiſche Monarchie ihr 
Beſtehen verdankt. Als die Sationalitätsſtrei— 
tigkeiten begannen, als Aufruhr überall tobte, 
ſchloſſen ſich die treugebliebenen Krieger deſto 
enger an einander. Radetzky's, des Heldengrei— 
ſes, Armee gab das erſte erhebende Beiſpiel, und 
mit Recht konnte der Dichter ihm zurufen: in 
deinem Lager iſt Oeſterreich! Dem Beiſpiel 
folgte die Armee in Ungarn, und wenn dort ein 
Theil gegen Oeſterreichs Fahnen focht, ſo lag 
die Schuld an dem Schwanken und zweideuti— 
gen Befehlen, die von Wien ergangen, und an 
dem Betrug, da man ihnen vorſpiegelte, ſie 
kämpften zur Rettung ihres Königs. 

3 * 
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Auf eine folche Armee kann der Kaiſer, 
ihr geliebter Führer, rechnen; ſie wird ſtets ihre 
Pflicht erfüllen und Ihm, nur Ihm gehorchen; 
ſeinem Rufe wird ſie folgen; Selbſthilfe wird 
ſie nie brauchen und nie verſuchen: Darum 
pflichten wir aus vollem Herzen dem Verfaſſer 
bei, wenn er ſagt: 

„Das PR: Oeſterreichs hat fich in den ver: 
hängnißvollen entſchwundenen Jahren die Be— 
wunderung der Guten und die Furcht der Bö— 
ſen erworben.“ 

Aber wir weiſen in ſicherer Kenntniß der 
Gefühle der Armee den folgenden Satz zurück. 

»Verachtend blickt die Armee auf 
die überſpannten Forderungen jener 
Volksſtämme herab, die ihre, mitunter 
auf eine entehrende Weiſe manifeſtirte Treue 
als ein dem Monarchen dargeliehenes Capital 
betrachten, deſſen Zinſen ſie mit Ungeſtüm ver⸗ 
langen.“ 

Nicht kann die Armee Volksſtämme ver— 
achten, von denen Tauſende freiwillig ihr Leben 
für den Kaiſer gegeben, und abermal Tauſende 
für ihn geblutet haben; und ſo wenig wie wir, 
weiß ſie etwas von einer auf eine entehrende 
Art manifeſtirten Treue. Doch es ſcheint, als ob 
dieſer Satz wieder auf Ungarns Gegner, die 
von allen Seiten ſich um das ſchwarzgelbe Ban⸗ 
ner ſchaarten, Bezug habe; weil fie die Zer⸗ 
ſtücklung der Monarchie nicht woll ten, und es 
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vorzogen ſtatt von magyariſchen Satrapen, von 
ihrem Kaiſer mittelſt des eigenen, geliebten Füh— 
rers regiert zu wer den. Dieſer Satz knüpft ſich 
eigentlich an die neuentdeckten Völkerſchaften, 
und gehört in die Klagelitanei der ungariſchen 
Altconverſativen. 
Nachdem der Verfaſſer ängſtlich die Ereig— 

niſſe der letzten Johre und die theilweiſe Ein— 
wirkung derſelben auf das Heer beſprochen, 
und anführt, daß bis vor einigen Jahren das 
Heer, unbekümmert um Nationalitäten, nur 
Oeſterreich kannte, fährt er fort: 

„Anders iſt es jetzt! Es theilen ſich jetzt 
Oeſterreichs Völker in ſiegende und beſiegte, in 
Stämme, die entſtehen und ſolche, die zu Gra— 
be gehen; unwillkürlich neigt ſich der Soldat, 
der mit dem Schwerte auch den Groll in die 
Scheide ſenkte, jenem Volke zu, in deſſen Mitte 

ſeine Wiege ſtand; er nimmt, wenn gleich 
ſchweigend, Antheil an dem Geſchicke der Län— 
der, nicht nur des Reiches: ſeine Kraft, ſein 
Arm, ſeine Waffe, ſein Verſtand, gehören unbe— 
dingt der Regierung an, doch das Herz — das 
nimmt Partei! Und der Pulsſchlag im Herzen 
des Soldaten wird endlich der Wiederhall der 
Klagen ſeines Volkes.“ 

Wir kennen keine Stämme, die entſtehen 
(wenn nicht der Verfaſſer wieder die neuent— 
deckten Völkerſchaften meinen ſollte), und keine 
die zu Grabe gehen! Das ehemalige Königreich 
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Ungarn hat wohl in ſeinem Umfange und in 
ſeinem exceptionellen Zuſtande aufgehört; ihm 
früher unterworfene Volksſtämme ſind abge— 
trennt; aber das ungariſche Volk geht nicht zu 
Grabe, im Gegentheil es wird jetzt erſt einer nie 
geahnten Wohlfahrt und der Civiliſation entge— 
gengehen. Wir kennen auch keine ſiegenden und 
beſiegten Völker in Oeſterreich; das Oeſterrei— 
chiſche Heer, das Oeſterreichiſche Kaiſerreich, das 
Recht, der Kaiſer haben geſiegt, und beſiegt 
wurden keine Völker, beſiegt wurde nur die 
Revolution. | 

„Die Erinnerung an die Empörung, das 
Walten übermüthiger Ritter dieſer oder 
jener Diätenclaſſe, — der Anblick unge⸗ 
ſtrafter Verbrecher, die Mißbräuche der Ber: 
faſſung, werden die an Thaten gewöhnte Armee 
in der Lethargie des Friedens demoraliſiren. 
Sträuben wir uns nicht gegen dieſen Gedanken, 
nur was man für möglich hält, wird man ver— 
hüten.“ 

Ganz irrig iſt dieſer Schluß! nicht demo— 
raliſirend, ſondern ſtärkend werden dieſe Erin— 
nerungen einwirken. Die Erinnerung an die 
Empörung wird zugleich dem Heere ſeine Treue, 
die Tapferkeit, mit der es die Empörung nie— 
derwarf, in das Gedächtniß zurückrufen; und 
wenn — was Gott verhüten wird — je wieder 
eine Empörung ausbrechen ſollte, wird das Heer 
das gegebene Beiſpiel ſeiner Brüder nachahmen 
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und fiegen! Der Anblick ungeſtrafter Verbre— 
cher wird ihm die Erinnerung an diejenigen 
zurückrufen, die ohne Rückſicht auf Rang und 
Geburt, hart, aber gerecht geſtraft wurden, und 
bei dem Ungeſtraften Dank für den Herrſcher, 
der im Gefühl ſeiner Macht ſeiner Milde freien 
Lauf und Gnade für Recht walten ließ. Wenn 
Mißbräuche eintreten ſollten, ſo wird der Kai— 
ſer und ſeine Räthe das Mittel finden ſie abzu— 
ſchaffen, und das wird die Liebe und das Ver— 
trauen des Kriegers ſtärken. Er aber wird ſich 
auch der Verfaſſung und der neuen Geſetze freuen, 
durch die ihm nach Gerechtigkeit das Loos unter 
die Waffen rief, und die, während er ſeine 
Dienſtzeit außer ſeiner Familie zubringt, ſelbe 
im Vollgenuſſe aller bürgerlichen Rechte gegen 
jedes Unrecht ſchützten. Das Epitheton aber 
Ritter dieſer oder jener Diätenclaſſe, 
welches der Herr Verfaſſer dem Beamtenſtande 
gibt, zeigt in der Sucht, einen Stand lächerlich 
zu machen, zugleich Mißachtung jenes Standes 
und Unkenntniß desſelben. Es ſcheint, daß für 
den Verfaſſer die Beamten nichts thun als 
ihre Diäten verzehren; er gehe in alle Aemter, 
gehe in die Miniſterien, und er wird finden, daß 
in der Neuzeit die Arbeiten ſich nicht verdoppelt 
oder vervierfacht haben, ſondern oft geradezu 
unerſchwinglich ſind. Er frage, wie viele in 
kurzer Zeit ihre Geſundheit, ihre Jugend durch 
angeſtrengte Arbeiten verloren haben, er ſehe 
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ſelbſt den unermüdlichen Fleiß der Hö chſtgeſtell⸗ 
ten; und er wird geſtehen müſſen, daß ſelbe 
einen andern Namen verdienen, als Diäten⸗ 
Ritter. Auch vergeſſe er nicht, daß jahrelanges 
Studium dazu gehört, um ſich die Maſſe der 
jetzt erforderlichen Kenntniſſe zu erwerben; und 
er wird ſie nicht mehr verlachen, noch weniger 
beneiden, er wird ſie achten müſſen. 

5 6. 

In dieſem Abſchnitte wird der jetzige Zu— 
ſtand nicht nur als Sieg der Revolution ge— 
ſchildert, ſondern als fortdauernde Revolution; 
die Gleichberechtigung verhöhnt; die Verfaſſung 
geſchmäht und zuletzt ein Anathem über die 
freie Preſſe geſprochen. 

„Der Friede iſt die ſchönſte Gabe des 
Himmels, doch dem Soldaten wird er die Muße 
bieten, über manches Erlebte Betrachtungen an: 
zuſtellen, und ein Heer, das fühlt und denkt, 
das wird auch bald berechnen! Mit Befremden 
wird das Heer entdecken, daß die Revolu⸗ 
tion, deren Verfechter es mit ſeinem beſten 
Herzblut beſiegte — unläugbare Trium— 
phe feiert.“ 

Die Revolution hat nicht geſiegt, ſie wurde 
beſiegt, und der jetzige Zuſtand, die dem Ber: 
faſſer ſo verhaßte Verfaſſung, iſt kein Triumph 
der Revolution, ſie iſt ein geſetzlicher Zuſtand, 
im Moment der wiedererrungenen Macht freiwil⸗ 
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lig von unſerm edlen Kaiſer Franz Joſeph gege— 
ben. Wenn dieſe Verfaſſung umgeſtürzt würde 
in; was immer für einer Richtung, auch in der 
Richtung des Verfaſſers, dann wäre es ein Tri— 
umph der Revolution, und jeder der ſich gegen 
den ausgeſprochenen Willen ſeines Kaiſers auf— 
lehnt, nimmt daran Theil. 

In eben dieſem Sinne und aus demſelben 
Geſichtspuncte iſt der ganze nachfolgende Satz 
zu beurtheilen. 

»Was wollte die Revolution?“ 
„Sie wollte die abſolute Herrſchaft des 

glorreichen Hauſes Habsburg brechen, — 
fie wollte das patriarchaliſche Verhältniß zwi— 
ſchen dem Kaiſer und dem Volke, zwiſchen dem 
Beſitzer und dem Lehensmanne, ver: 
nichten, — ſie wollte die Geſchichte der Natio— 
nen, die Erinnerungen der Familien, ererbte 
und erworbene Rechte der nach Bildung und 
Vernunft ſich ſondernden Stände auslöſchen 
und jene Abſtufungen der Weſen, die 
wir in der ganzen Schöpfung bemerken, läug— 
nen; — ſie wollte das Recht der Beute ſtatt 
dem Rechte der Erbſchaft geltend machen 
und endlich ihren eklen Geifer über Alles, was 
ehrwürdig und theuer iſt, ergießen; — und hat 
die Revolution, die wir thörichterweiſe für be— 
ſiegt halten, nicht Alles, Alles errreicht?“ 

Jedoch iſt hier der Revolution ein ſonder— 
barer Vorwurf gemacht: daß ſie die Abſtufung 
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der Weſen läugne! die höchſte Stufe der Schö- 
pfung nimmt der Menſch ein; auf dieſer Stufe 
ſtehen ſich als Weſen alle Menſchen gleich, Fürſt 
und Proletarier ſind Menſchen! aber auf der 
Stufe Menſch bringen Talent, Bildung, und 
hundert Zufälligkeiten Verſchiedenheiten her— 
vor, die niemand ausrotten kann noch auszurot— 
ten verſuchen wird. 

„Hat unſere Staatsverwaltung — nach der 
allgemein bemerkbaren Deutung des Wortes — 
zu dem Programme der Bewegung nicht unwill— 
kürlich ein Supplement geliefert, als ſie zuerſt 
das gefährliche Wort „Gleichberechtigung“ 
niederfchrieb 2? 

»Dieſes Wort faßt die beiden Extreme 
menſchlicher Entwicklung in ſich: die tiefſte Bar: 
barei und die höchſte Vollkommenheit. 
Man könnte zweifeln, daß jene Männer, welche 
dieſes Wort als Regierungsprincip ausſprachen, 
nur an letztere Bedeutung dachten — in dieſem 
Sinne iſt es ein ſchöner Traum, in dem 
ſich vielleicht auch das Herz unſeres 
jugendlichen Herrſchers wiegt —viel⸗ 
leicht iſt es fein erſter Traum von Völkerglück — 
möge es die letzte Täuſchung fein! — 

Hier tritt dem Verfaſſer ein neues ſchau— 
derhaftes Geſpenſt, die Gleichberechtigung, entge— 
gen, die, in Oeſterreich für alle Nationen aus- 
geſprochen, durch die Verfaſſung für alle Staats— 
bürger eingeführt, der Sieg der Civiliſation iſt. 
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Es ſcheint, daß der Verfaſſer die Gleichberech— 
tigung aller Nationen und Bürger mit der be⸗ 
rüchtigten Freiheit, Gleichheit und Brüder: 
lichkeit verwechfeit habe. Die Gleichberechtigung 
bedeutet gleiches Recht vor dem Geſetze, gleichen 
Schutz der Regierung, gleiche Anſprüche nach 
Verdienſt, und gleichmäßige Verwaltung in allen 
Zweigen. Niemanden fällt ein, daß alle Provin- 
zen in eine vollkommen gleiche Form geprägt 
werden müſſen; die leitenden Grundſätze ſind die— 
ſelben; alle ſind Kinder desſelben Vaters und 
müſſen als ſolche behandelt werden; aber mit 
Ausnahmen nach der Individualität des Einzel— 
nen und der Nationen. Wir haben ſolche Ausnah— 
men ſchon öfters mit Recht gemacht geſehen, wie 
z. B. bei der einſtweiligen Nichteinführung der 
Schwurgerichte in einzelnen Provinzen. Oder 
ſollten vielleicht einzelne Nationen bevorzugt blei— 
ben, wie z. B. früher der magyariſche Volks— 
ſtamm, der im damaligen Königreiche Ungarn die 
Herrſchaft über die andern Volksſtämme führte? 
dieſer frühere Zuſtand daſelbſt nähert ſich der 
Barbarei und im Vergleiche mit ſelben die jetzige 
Gleichberechtigung der Vollkommenheit. 

Mit Schmerz müſſen wir den folgenden 
Satz aufführen, den wir nie hören zu müſſen 
glaubten. 

„Das Gehirn, in dem der Gedanke „Gleich— 
berechtigung? geboren ward, iſt zerrüttet, — 
waltet da der Finger Gottes? —“ 
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Dieſer Satz iſt mehr wie graufam, er ift 
vollkommen herzlos; — dem genialen Staats⸗ 
manne, — der einer der erſten mit Kraft dem Auf: 
ruhr entgegentrat, der Tag und Nacht raſtlos 
für das allgemeine Beſte, für das Beſte des 
Thrones ſich mühte, der ſich übermenſchlich an⸗ 
ſtrengte, um Thron und Land zu retten und für 
immer zu befeſtigen, und zuletzt unter der Laſt 
zuſammenbrach, phyſiſch und geiſtig vernichtet, 
bedauert von ſeinem Kaiſer und allen Parteien 
— dieſem Manne macht er die Gleichberech— 
tigung zum Vorwurfe, und findet deſſen Ge— 
hirn zerrüttet — als Strafe Gottes? 

Sollten dieſem Haſſe nicht zum Theile auch 
die neuerfundenen Völkerſchaften zum Grunde 
liegen? 

Wir beurtheilen diefen traurigen Fall an⸗ 
ders; unendliches Leid erfüllt uns, dieſen genia— 
len Staatsmann, dieſen wahren Vaterlands— 
freund, als Opfer feines Eifers vielleicht für im— 
mer dem Staatsdienſte verloren zu ſehen; ſein 
Name wird in Oeſterreich nicht vergeſſen werden. 

„Gleichberechtigung der Nationen, der 
Stände, keine Geſchichte, kein erworbenes 
Vorrecht! Wohlklingende Theorien, wie nahe 
ſtreift ihr an jene Zonen, wo die Gleichberechti— 
gung aller Menſchen wohnt! Dort, wo kein 
König regiert, kein Miniſter verwaltet, kein 
Reicher genießt, kein Bettler darbt, wo kein 
Geſetz, keine Tugend, kein Verbrechen 
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und feine Strafe iſt — dort, wo die füße 
Frucht des Communismus reift.“ 

Gleichberechtigung der Nationen, der Stän— 
de, keine Geſchichte, kein erworbenes Vorrecht! 
Dieſer Schauderruf des Verfaſſers dürfte wenig 
Echo finden! Wir müſſen vorausſchicken, daß 
nirgends die Geſchichte angetaftet worden, wie 
wir ſchon oben ſagten; ſo wird auch trotz der 
letzten Wirren in Ungarn das berühmte: moria- 
mur pro rege nostro nie vergeſſen werden. 
Der Verfaſſer, ein gerechter Bewunderer ſeines 
Kaiſers, und Krieger, würde nicht der letzte gewe— 
ſen ſein in dieſen Ruf einzuſtimmen; wir müſſen 
ihn aber aufmerkſam machen, daß dieſer rex 
nach der ungariſchen Verfaſſung kein abſoluter, 
ſondern ein conſtitutioneller König war, und 
das Land eine ſo entſetzlich freie Verfaſſung 
hatte, wie vielleicht kein anderes in der Welt. 
Was das erworbene Vorrecht betrifft, ſo 
wurde ſolches nie ſtreitig gemacht; durch Muth, 
durch treue Dienſte kann ſo wie durch Zufällig— 
keiten jeder einen höhern Stand, Rang, oder 
Amt, Auszeichnungen oder Orden erwerben, ob— 
wohl eigentlich dieß alles im engern Sinne auch 
kein Vorrecht gibt; aber die einſtigen ererbten 
Vorrechte haben aufgehört. 

Die Gleichberechtigung iſt in einem gut 
regierten Staate nicht nur möglich; ſie iſt die 
nothwendige Folge der Gerechtigkeit und Civili— 
ſation. Der daraus gezogene Schluß, der einen 

— 
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conſtitutionellen, ja ſelbſt einen gerecht monar- 
chiſch regierten Staat mit Communismus ver- 
wechſelt, iſt eine poetiſch ſchwunghafte Ver: 
irrung. 

„Mit Betrübniß wird das Heer erkennen, 
daß ſein angebeteter Feldherr, der mit ihm Freu— 
den und Gefahren getheilt — dem das Heer gelobte 
ſtatt den Blüthenkränzen froher Jugend, denen 
er ſo früh Lebewohl ſagte — unverwelkliche Lor— 
beeren um die Schläfe zu winden und ſeinen 
theuern Namen, auf den Schwingen des Ruh— 
mes, geſegnet kommenden Geſchlechtern zu über— 
liefern — daß dieſer Feldherr fein Kaiſer, 
aber nicht fein Herrſcher ſei.“ 

Als Antwort ſetzen wir einen Satz hieher 
aus der mit Recht berühmten Adreſſe der kai— 
ſerlichen Armee in Italien bei Gelegenheit des 
Zbiſzewky'ſchen Antrags: „Die Armee wird 
mit dem letzten Blutstropfen die Inſtitutionen 
vertheidigen, die Eure Majeſtät im Einver⸗ 
nehmen mit den Vertretern Ihrer Völker der 
Monarchie ertheilen werden.“ So ſprach eine 
treue, herrliche, ruhmvolle Armee, ſo ſprach die 
öſterreichiſche Armee zu einer Zeit, wo über das Zu— 
ſtandekommen einer Verfaſſung noch Zweifel 
herrſchen konnten; ſo denkt, ſo ſpricht ſie noch, 
ſonſt wäre ſie nicht die treue öſterreichiſche Armee. 

Dieſe Antwort lautet anders als alle im 
Verlaufe der Bekenntniſſe ausgeſprochenen Ideen, 
und bildet ein Palladium gegen jeden wahn— 
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finnigen Verſuch fie zum Umſturz der Verfaſſung 
und dadurch zum Ungehorſam gegen ihren Kaiſer 
aufzurufen. Der Verfaſſer bedenke überdieß, daß 
die Armee ſchon dieſe Treue den Inſtitutionen 
gelobte, die von Sr. Majeſtät im Einvernehmen 
mit den Vertretern des Volkes erſt ertheilt wer— 
den ſollten, um wie viel mehr muß dieſe Treue 
für eine Verfaſſung gelten, die von Sr. Maje— 
ſtät allein und freiwillig gegeben wurde. 

»Ein Blick auf die Wirklichkeit wird uns 
lehren, daß es der Revolte gelungen, den Macht— 
habern das gefährliche Princip aufzudringen, 
welches die heiligen Rechte der Erbſchaft ver— 
ſchmäht und ſeine Kraft in dem Rechte der Beute 
ſucht; und ſchwingt die freie Preſſe 
nicht unbarmherzig ihre Geißel als 
Richterin in letzter Inſtanz?“ 

Wir geſtehen, daß uns vollkommen unklar 
iſt was der Verfaſſer ſagen wollte mit dem Prin— 
cip, welches die heiligen Rechte der 
Erbſchaft verſchmäht und ſeine Kraft 
in dem Rechte der Beute ſucht. Wir 
vermögen nicht das myſtiſche Dunkel dieſes Sa— 
tzes zu durchblicken, es iſt zu hoch für uns. 

Was die Preſſe betrifft, ſo würde ſie ihre 
hohe Beſtimmung erfüllen, wenn ſie immer als 
Richterin auftreten würde; denn das erſte Er— 
forderniß eines Richters iſt ſtrenge Gerechtigkeit! 
dann wird ihr Wirken ſegensreich ſein; und für 
die freche Preſſe gibt es Geſetze; ſo gibt es z. B. 
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Geſetze dafür ſowohl im Preßgeſetze, als im 
Strafgeſetzbuche I. Theil, wenn jemand auf den 
Umſturz der beſtehenden Verfaſſung hinarbeitet. 
Sonderbar iſt es, daß der Verfaſſer Gegner der 
freien Preſſe iſt, und doch in der freieſten Art 
von ihr Gebrauch macht, in einer Art, in wel— 
cher er ohne freie Preſſe nicht einmal hätte fchrei= 
ben können; er ſchwingt ſelbſt unbarmherzig 
die Geißel, jedoch zum Glücke nicht in letzter 
Inſtanz; fchon ſitzt die freie Preſſe über ihn zu 
Gerichte und über der Preſſe iſt noch das Ge— 
ſetz und die Verkörperung des Geſetzes, 
der Monarch. E 

Der 7. Abſchnitt handelt wieder vom Heere 
und enthält eine weitere Philippica gegen Ver— 
faſſung und ihre Folgen. 

»Dieſe Wahrnehmungen werden auf das 
Heer ihre Wirkung nicht verfehlen. So lange 
die Verfechter des abſoluten Oeſterreichs 
die Reihen des Heeres zieren, werden ſie in ihm 
den Geiſt bewahren, der es lehrte lautlos dul— 
den, lautlos ſiegen: den Geiſt des Gehorſams.“ — 

Wir glauben, daß nur mehr wenige Ver— 
fechter des abſoluten Oeſterreichs die Reihen des 

Heeres zieren, und ſind trotzdem überzeugt, daß 
auch jetzt der Gehorſam nicht wankt, daß der 
Geiſt der Treue, des Muthes, immer das ſchwarz— 
gelbe Banner umwehen wird. Daß der Geiſt des 
abſoluten Oeſterreichs nicht mehr im Heere 
herrſcht, beweist die bereits angeführte Stelle 

0 
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der Adreſſe der öſterreichiſchen Armee; und 
überdieß müſſen wir behaupten, daß diejenigen, 
die Verfechter des abſoluten Oeſterreichs im 
Heere ſind, den Geiſt der Armee, den der Treue, 
des Gehorſams nicht theilen, denn ſie brechen 
hiedurch den Gehorſam gegen ihren Kaiſer, 
der freiwillig den Abſolutismus aufgab, die 
Verfaſſung verlieh, den Eid auf ſelbe im Fah— 
neneide aufnahm und die Armee als weſentlich 
gehorchend erklärte. 

„Die höhern Stufen des Heeres werden 
dann mitunter jene ſich „aufgeklärt“ dün— 
kenden Officiere einnehmen, die ſchon in den ver— 
gangenen Jahren theiiweife von dem »Zeit— 
geiſteb ergriffen waren; und nur der vom 
Volke erfahrenen unwürdigen Behandlung, der 
Regung des Ehrgeizes bei ausbrechendem Kriege 
und dem überwiegenden Anſehen geſinnungstüch— 
tiger Cameraden iſt es zuzuſchreiben, daß manche 
Kundgebungen jener Verirrungen des Geiſtes 
unterblieben. Werden ſie unterbleiben, wenn die 
Verſucher den Weg geheuchelter Theilnahme zum 
Herzen des Soldaten erwählen? — Werden ſie 
unterbleiben, wenn die Ehre nicht mehr zu Ge— 
fahren, die Trompete nicht mehr zum Siege 
ruft? — Werden ſie unterbleiben, wenn jene 
warnenden Cameraden nicht mehr find?” 

Was den erſten Theil des Satzes — die ſich 
aufgeklärt dünkenden Officiere — betrifft, fo möch— 
ten wir wiſſen, ob darunter nur die gerechnet ſind, 

4 
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die nicht Verfechter des Abſolutismus find, oder 
ſämmtliche Officiere der Armee, die die öfters 
genannte Adreſſe unterſchrieben, oder vielleicht 
alle Officiere, die die Mußeſtunden zur Weiter: 
bildung benützen. Wir wiſſen nicht, ob der Aus⸗ 
druck, aufgeklärt vünfend” nicht eher einen Offi⸗ 
cier treffen würde, der zur Feder greift, und ge: 
gen die Verfaſſung ſeines Landes, gegen den hei— 
ligen Willen ſeines Kaiſers zu Felde zieht; oder 
rechnet er vielleicht auch hierzu den hohen allge— 
achteten Militär, deſſen Name unter der Ver— 
faſſungs⸗Urkunde ſteht? Wir kennen keine aufge— 
klärt ſich dünkenden Officiere, obwohl es deren, ſo 
wie in jedem Stande geben kann; wir kennen 
aber viele wirklich aufgeklärte Officiere, und das 
öſterreichiſche Officiercorps zeichnet ſich dadurch 
vor allen andern aus. | 

Vom Feldmarſchall bis zum Lieutenant 
findet man Bildung und Aufklärung in allen 
Stufen, ja nicht nur das Schwert wiſſen ſie 
zu führen, ſie führen auch ſiegreich die Feder. 
Die Proclamationen des Feldmarſchalls Ra— 
detzky, von einem hohen Officier verfaßt, können 
für alle Zeiten als Muſter gelten; unter die be⸗ 
ſten Schriftſteller gehört der Lanzknecht, und der 
Verfaſſer von „unſere Armee;“ Dichter gibt es 
viele in derſelben und ſogar der gefeierte Ban ver⸗ 
tauſchte oft das Schlachtroß mit dem Pegaſus. 
Wenn ſolche Männer die höheren Stufen des 
Heeres eingenommen haben werden, und ſie ha— 
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ben es ſchon häufig, ſo wird keine Gefahr, viel— 
leicht neuer Ruhm daraus erwachſen, und nie— 
mand wird bedauern, daß dieſe Stellen nicht 
von lauter Verfechtern des abſoluten Oeſter— 
reichs eingenommen werden, obwohl auch dieſe 
gewiß tapfere Soldaten ſind, denn Oeſterreich 
kennt keine andern. 

Zurückweiſen aber müſſen wir die Anſicht 
über die Gründe, warum Kundgebung der 
Verirrungen des Geiſtes unterblie— 
ben find. Nicht die vom Volke erlittene un— 
würdige Behandlung, nicht die Reizung des Ehr— 
geizes, nicht das überwiegende Anſehen geſin— 
nungstüchtiger Cameraden (ſoll wohl heißen ab— 
folutiftifcher) erhielten die Officiere auf der 
Bahn der Ehre; ſie bedurften nicht dieſer fal— 
ſchen Beweggründe, um ſie unerſchütterlich zu 
bewahren und zum Sieg zu führen — ihre 
Gründe waren die Treue und das Pflicht— 
gefühl; und fo lange die öfterreichifche Fahne 
hoch in den Lüften flattert — und das wird ewig 
fein! — ſo lange werden dieſe Pfeiler auch ohne 
jene warnenden Cameraden jedem 
Sturme trotzen. 

»Denken wir uns dieſe Armee von einem 
»menſchenfreundlichen Reichstage“ auf eine vier— 
jährige Dienſtzeit herabgeſetzt — zur „Beruhi— 
gung der Gemüther“ auf die Verfaſſung be— 
eidet — im Frieden durch eine kräftige, zur 
„Vereinfachung des Geſchäftsganges“ von der 
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Militär-Botmäßigkeit emancipirte Gensdar- 
merie überflüſſig gemacht — bei Aufſtänden durch 
wohlbewaffnete, „im heiligen Dienſte des Va⸗ 
terlandes“ wohlbeſoldete Volkshaufen paralyſirt, 
— die Militär⸗Gerichtsbarkeit „der Annäherung 
wegen“ mit der Civil-Jurisdiction verſchmolzen 
— dann müſſen wir bekümmert auf unſern ge- 
liebten Kaiſer-Jüngling blicken, deſſen Thron 
einſt auf dem altergrauen Felſen der Alleinherr— 
ſchaft ruhte und den man den trügeriſchen Wel— 
len der Volksliebe — der Volkslaune anver— 
traute, — auf jenem gebrechlichen Fahrzeuge, 
das man Conſtitution nennt, dem noch 
manche Stürme drohen und das trotz aller Illuſio⸗ 
nen keinen andern Anker hat, als — das Heer!“ 

Es ſcheint, daß der Verfaſſer vergißt, daß 
der menſcheafreundliche Reichstag keine Geſetze 
geben kann, daß der Kaiſer ſie gibt, und daß in 
einen Nachbarlande, die vierjährige Dienſtzeit 
vorausgeſetzt, die Armee doch nicht desorganiſirt 
iſt. Auch vergißt er, daß die Armee ſchon — 
nicht zur Beruhigung der Gemüther — ſondern 
auf Befehl des Kaiſers, auf die Verfaſſung beei- 
det iſt. Was den Seitenhieb auf die Gensdarmerie 
betrifft, ſo iſt die Einrichtung derſelben eine Wohl⸗ 
that für das Land, und eine Erleichterung des 
Dienſtes für das übrige Militär, und ausge⸗ 
zeichnete Officiere drängen ſich zur Aufnahme in 
dieſelbe. Wir blicken nicht mit Bekümmerniß 
auf unſern geliebten Kaiſer-Jüngling, wir bli⸗ 
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cken mit Stolz und Zuverſicht auf ihn; dem 
altergrauen Felſen hat er durch neue Bau— 
ten wieder Jugendkraft verliehen, und wenn 
Stürme drohen, wird nicht nur das Heer, ſon— 
dern das durch ihn beglückte Volk mit vereinten 
Kräften ſich um ihn ſchaaren. 

Wir glauben, daß die Conſtitution noch 
andere Anker hat als das Heer; die Anker heißen: 
Wahrheit, Gerechtigkeit und Macht; 
und den Hauptbeſtandtheil der letzteren bildet 
das Heer, aber dieſer mächtige eiſerne Anker 
wird das Fahrzeug Conſtitution, das ſeinen 
Kaiſer trägt, ſchirmen und es nicht ſelbſt zertrüm— 
mern wollen. 

Nun kommt ein Satz, über den wir nicht 
ſprechen wollen, da wir wohl kritiſiren aber nicht 
denunciren, und wir leider im nächſten Ab— 
ſchnitt einen noch weit ſchärfern finden werden. 

»Wollen wir fo nahe dem Hafen jene 
Stürme abwarten, bis auch dieſes Ankers feſtes 
Tau zerreißt?“ 

8. 

In dieſem Abſchnitte finden wir unverhüllt 
des Pudels Kern: „D'rum Reaction!“ 

„D'rum Reaction! Gebe man dem Volke, 
was ihm frommt, was es glücklich macht: Bil— 
dung und Wohlſtand, aber man berauſche es 
nicht mit dem giftigen Becher nie begriffener 
Freiheit, man entwinde ſeinen Händen jene 
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Waffen, mit denen es verwunden kann, die es 
aber nicht zu handhaben verſteht; man ehre die 
Abſtufungen der Völker, Stände, Familien und 
Menſchen, aber biete Jedem die Möglichkeit 
dar, durch Verdienſt ſich nach und nach 
auf dieſe Stufen emporzuſchwingen. Man ent⸗ 
hebe die Menſchheit aus den Schlacken der 
Entſittlichung, aber man ſteige nicht ſelbſt in 
jene Schlacken hinab. Man bevorworte nicht 
Gnade dem einzelnen Verbrecher, ſo lange man 
für ſein Vergehen Tauſende von Schuldloſen 
ſtraft; man nehme nicht einem Volke — um ei— 
nem andern großmüthig zu ſchenken; man ſichere 
den Beſtand der Behörden, damit nicht provi— 
ſoriſche Beamte wie Vampyre am Gemeingute 
ſaugen; man laſſe und gebe den Nationen ih— 
rem Gedeihen, ihren Gebräuchen, ihren Be— 
dürfniſſen zuträgliche Berfaiiungen 
und entſage dem Wahne decretirter, aber 
nicht ausführbarer Einheit.“ 

Was iſt der langen Rede kurzer Sinn? 
Reaction! man laſſe alles, wie es war; man 
nehme jede Freiheit, man hebe die Gleichberech— 
tigung auf, man verzeihe nie, man nehme nie 
einem Volke — um einem andern 
großmüthig zu ſchenken, das heißt, man 
organiſire Ungarn wie es war, und überliefere 
den Magyaren wieder alle übrigen treu geblie— 
benen Völker mit gebundenen Händen; man er⸗ 
nenne wieder lauter unabſetzbare Beamte! Aber 
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der Verfaſſer fagt auch: man gebe dem Volke 
Bildung und Wohlſtand, und vergißt, daß 
gebildete Völker ein rechtliches Maß von Frei— 
heit immer wieder wollen werden; um conſe— 
quent zu ſein, mußte er ſagen: man nehme ihnen 
Bildung, verbiete Buchdruckerei, Zeitungen und 
Eiſenbahnen und mache aus ihnen eine Heerde 
Schafe, die gut genährt und gut geſchoren 
werden. 

Die Einheit iſt nicht blos decretirt und un— 
ausführbar; ſie iſt reiflich durchdacht und vom 
Kaiſer beſchloſſen, ſie iſt zur Größe und Macht 
Oeſterreichs nöthig, ſie muß ausgeführt werden. 
Sagt doch Se. Majeſtät der jetzt regie— 
rende Kaiſer in der öfters angeführten Pro— 
clamation: „Eine Verfaſſung, welche 
nicht blos die in Kremſier vertrete— 
nen Länder, ſondern das ganze Reich 
im Geſammtverbande umſchließen 
ſoll, iſt es, was die Völker Oeſter— 
reichs mit gerechter Ungeduld von 
uns erwarten.“ Komiſch klingt es aber, wenn 
wir leſen: »man gebe den Völkern zuträgliche 
Verfaſſungen!“ Ein Verfechter des Abſolutismus 
und Verfaſſung! Es wäre doch intereſſant, die 
Idee dieſer abſolutiſtiſchen Verfaſſung zu wiſſen; 
wir fürchten, ſie werde ſehr an ein vor Jahren 
an den öſterreichiſchen Univerſitäten eingeführtes 
Staats- und Völkerrecht erinnern, wo mit den 
Pflichten der Völker zwei dicke Bände angefüllt 
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waren, aber nur wenige Seiten mit den Rech» 
ten, da dieſe den Pflichten entſprechen. 

„Denke man an den großen Kaiſer, der 
zehn Jahre ſeines Lebens dem edlen Gedanken 
weihte, aus unmündigen Völkerſchaften 
ein großes, freies, glückliches Volk 
zu machen, und der nie erhabener war, als in 
der Stunde der Entſagung, da er ſeinen ſchönen 
Traum „gegen den Antrag des Miniſterrathes“ 
— der Ueberzeugung opferte: man könne dem 
Menſchen Alles nehmen, nur nicht ſeine Erin— 
nerungen, und man könne ihn zu Allem zwin— 
gen — nur zu ſeinem Glücke nicht.“ 

Hier ſtehen wir vor einem räthſelhaften 
Satze, den wir lange nicht entziffern konnten, 
und erſt ſpäter richtig zu verſtehen glaubten, als 
wir einen ſchon öfters vorkommenden Gedanken 
darin erkannten. Anfangs dachten wir, der Ver— 

faſſer wolle von Kaifer Joſeph ſprechen, aber 
dieſer hat nie entſagt, und dann kann ein Mann 
von ſo entſchiedenem Charakter wie der Verfaſ— 
ſer, Kaiſer Joſeph unmöglich einen großen Kaiſer 
nennen. Die Entſagung und der Satz, „man 
kann dem Menſchen Alles nehmen, nur nicht 
ſeine Erinnerungen,“ der wieder ſehr an den 
ungariſchen Altconſervatismus erinnert, erwei⸗ 
ſen uns, daß der gütige Kaiſer Ferdinand ge— 
meint iſt. An einem andern Orte wird dieſem 
Kaiſer Schwäche vorgeworfen, weil er nicht 
auf ſein Volk ſchießen und mit Gewalt die 
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Bewegung unterdrücken ließ; und hier heißt er 
groß, weil er zehn Jahre dem Gedanken weihte, 
ſein Volk frei zu machen! 

Nun kommt ein Satz, den wir nur auf— 
nehmen, weil wir ihn als Schlußſtein, als 
Tendenz der ganzen Bekenntniſſe betrachten; 
das Urtheil über ihn ſteht uns nicht zu. 

„Man reinige die alte Verwaltungsform 
von ihren Mißbräuchen und Mängeln, — aber 
zur alten Ordnung kehre man mit 
Vertrauen, — zum alten Gehorſam 
führe man mit Kraft zurück.“ 

Dann folgt: 
„Mögen Statthalter die Provinzen verwal⸗ 

ten, aber das Reich, das regiere der Kaiſer!“ — 
„Fürchtet man den Widerſtand der Umſturz— 

partei? Noch ſteht die Armee da, „tapfer und 
treu!“ 500,000 begeiſterte Soldaten werden 
ihrem ſouveränen Feldherrn Franz 
Joſeph das Gewehr präſentiren, und der eherne 
Klang ihrer Waffen wird genügen, die Stim: 
men des Mißvergnügens zu übertönen.“ 

„Es lebe der Kaiſer! — 
Es lebe ſein Heer!“ 

Alſo Alle, die der jetzigen Verfaſſung treu blei⸗ 
ben, das Volk, die Beamten, die nicht abſo— 
lutiſtiſchen Officiere „das ganze Miniſterium 
gehören der Umſturzpartei an. 

Alſo: nieder mit der Verfaſſung! ſei die 
Looſung des Heeres; und wenn das Heer den 
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Kaiſer, den edlen, ritterlichen Kaiſer — gezwun⸗ 
gen haben würde ſein Wort zu brechen, dann 
juble dieſes fremde Heer, denn das öſterrei— 
chiſche würde es nie thun: Es lebe der Kaiſer! 
Es lebe das Heer! | 

Unſer Kaiſer ift auch jetzt unſer fouverä= 
ner Kaiſer, iſt auch jetzt der Feldherr 
(denn wir können uns wohl einen Souverän als 
Feldherrn, aber nie einen ſouveränen Feldherrn 
denken), er wird ſein Kaiſerwort uns wahren 
und ſein Land beglücken, und darum rufen auch 
wir: Es lebe der Kaiſer! Es lebe das Heer! 

9. 

Im neunten Abſchnitte ſpricht der Verfaſ— 
ſer wieder der Reaction das Wort, und nimmt 
für den Soldaten (feiner Geſinnungsart) die Ver— 
gebung in Anſpruch, wenn er nach Rückwärts 
mahnt; erklärt auch, daß er für die Architektur 
und den Neubau Oeſterreichs keine Pietät hat, 
welche Neugeſtaltung doch Se. Majeftät unfer 
Kaiſer in der Proclamation vom 4. März 1849 
das große Werk der Wiedergeburt 
eines einheitlichen Oeſterreichs nennt. 

Dann ſagt der Verfaſſer: 
„Darum mühe ſich Niemand, uns die 

Wohlthaten der »Errungenſchaften“ begreiflich 
zu machen. Der Soldat iſt mit feiner Verfaſ— 
ſung zufrieden, ſie beſteht aus den Worten: 

»Ehre, Treue, Gehorſam;“ 
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nicht im Sturmerrungen am 15. Mai, nicht 
berathen in der Paulskirche oder zu Kremſier 
— nicht octroyirt am 4. März, nein! in 
unſer Herz geſchrieben, unabänderlich, unvertilg— 
bar, bindend von der Stunde, in der wir uns 
den Säbel um die Hüfte gürten, bis zu jener, 
da man ihn auf unfern Sarg niederlegt!” 

Heil Oeſterreich, daß Ehre, Treue, Ge— 
horſam die Verfaſſung des Soldaten bilden, 
oder beſſer ſeinen Wahlſpruch, dann werden alle 
Bemühungen der Verfechter des abſolutiſtiſchen 
Oeſterreichs, wenn ſie ſich auch nicht vor dem 
Willen des Kaiſers beugen wollen, doch vor der 
praktiſchen Anwendung der Ehre, Treue, Ge— 
horſams des Heeres beugen müſſen. 

Der Verfaſſer thut hier den von ihm ſo 
gehaßten Volksvertretern eine große Ehre an; 
er ſetzt ſie in eine Reihe mit der Octroyirung, das 
heißt mit dem kundgegebenen höchſten Willen des 
Kaiſers, der ſeinem Volke eine Verfaſſung gibt. 

10. 

Hier lenkt der Verfaſſer wieder ein; er 
möchte wohl die Reaction, aber er möchte keine 
Gewalt; er ſieht ein, zu weit gegangen zu ſein, 
und führt, juridiſch geſprochen, zu ſeiner Ver— 
theidigung Milderungsgründe an, ja, er ver- 
wechſelt ſchon wieder zufällig oder auf eine ge— 
ſchickte Art Reaction und Conſervatismus; zu— 
letzt gibt er auch einige richtige Anſchauungen 
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der Gefahren, die durch das Treiben der Socia⸗ 
liſten und Communiſten die Civiliſation, die 
Familie und das Eigenthum bedrohen. 

Er ſagt ferner: 
„Verkennen wir die Erfolge nicht, welche 

die Umſturzpartei davon trug: wollen wir die 
Feinde der menſchlichen Geſellſchaft, wie einſt 
die Feinde Oeſterreichs, ſelbſt bewaffnen? — 
wollen wir auch ihnen die Muße gewähren, 
ſich vor unſern Augen zu organiſiren?“ 

„Nimmermehr! Blicken wir vertrauend auf 
die Heere Europas!“ — 

Auch wir blicken vertrauend auf das Heer, 
aber auf das Heer, welches wir kennen, auf wel⸗ 
ches wir ſtolz ſind, welches die Deviſe führt: 
Ehre, Treue, Gehorſam. 

Aber wir vertrauen auch auf unſern Kai— 
ſer, auf den biedern Sinn der Oeſterreicher, auf 
die öſterreichiſchen Staatsmänner, auf die Seg— 
nungen der mit Bedacht und Umſicht in das 
Leben eingeführten Verfaſſung; und auf Oeſter⸗ 
reichs große Miſſion in der Weltgeſchichte. 

Als den jetzigen Zeitumſtänden angemeſ— 
ſen führen wir noch die Schlußſätze der Be— 
kenntniſſe an: 

„Möge jene Sympathie, welche in den ver— 
gangenen Jahren alle Armeen ohne Einverſtänd— 
niß ſo einmüthig handeln ließ, nie erlöſchen; — 
möge die Krieger der Beifallsruf, das Verdam— 
mungsgeſchrei der Menge nie bethören; — möge 
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eitle Ruhmſucht ihre Blicke nicht nach wer— 
denden Thaten, ſondern nach der Vergan— 
genheit lenken, die ihnen allen reichliche Lorbee— 
ren treu aufbewahrt; — möge ſie der Gedanke 
wach erhalten, daß jeder Kampf, den zwei Ver— 
fechter der Ordnung, zwei Heere, mit einander 
beſtehen, im vorbinein ein Sieg der Umſturz— 
partei ſei, die mit Hohngelächter es betrachten 

wird, wenn die Beſchützer der Throne verbluten!” 
; »Mögen es doch alle Herrſcher Europa's, 
mögen es alle Herrſcher recht i innig fühlen, daß 
in dem brüderlichen Händedrucke, der ſie alle zu 
einem feſten Bunde einigt, die einzige Bürg— 
ſchaft für das Glück der Menſchheit ruhe!“ 

»Gott ſegne unſere Landesfürſten!“ 
»Gott ſegne jede Waffe, die ihr Recht be— 

ſchützt! 
Wir ſetzen nur voran: 

Gott ſegne unſern Kaiſer! 
Gott ſchirme Recht und Wahrheit! 

Gott ſegne Oeſterreich! 
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Madhwort 

Dieſe Erläuterungen, entfernt von der 
Hauptſtadt, am Lande geſchrieben, nehmen für 
ſich weder Gründlichkeit noch Studium in An⸗ 
ſpruch, ſie wollen als nichts Anderes betrach⸗ 
tet werden, wie als Ausdruck der Entrüſtung, 
die jeden wahren Oeſterreicher bei Leſung der 
„Bekenntniſſe“ erfüllt haben muß, und als 
Steuer der Wahrheit. 







Babarczy, Emerich von 
Bekenntnisse eines 

Soldaten 



z 
100 

0
 

v0 
2
 

60 
68 

9 
W3ll 

SOd 
J1HS 

A
V
 
A
N
Y
.
 

Q 

e
e
e
 

A
I
A
S
N
 
M
O
 

IV 
I
N
 


